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Man könnte ſchon ein dickes Buch 
— voll des böſtlichſten humors — 
füllen, um darin all die merkwürdigen 
nſichten und Vermutungen derer auf⸗ 
zuzeigen, die lediglich höchſt oberfläch⸗ 
lich von der Welteislehre unterrichtet 
ſind, da und dort einmal etwas mun⸗ 
keln hörten und nun mehr oder min⸗ 
der unfreiwillig der blühendſten Phan⸗ 
taſie einen Tummelplatz ebnen. Und 
tragikomiſch wird die Sache dann, 
wenn ſolche Phantaſten gar eine Dis⸗ 
kuſſion mitbeſtreiten wollen. Doch 
merkwürdigerweiſe zielen die weitaus 
meiſten Sweifler und Frageſteller auf 
ein Ereignis ab, das nachgerade vor⸗ 
herrſchend die Wißbegier weiteſter 
Hreiſe in Atem hält. Es iſt jenes 
gewaltige Phänomen einer irdiſchen 
Eiszeit, das vermutlich die welt⸗ 
eislehre hauptſächlich umfaßt und durch 
ſie einen neuen Deutungsverſuch ſeiner 
Problematik erfahren könnte. Gewiß 
haben dieſe Frageſteller nicht ganz 
vorbeigeraten, denn ſchlechterdings iſt 
ja ein irdiſches Eiszeitereignis zwangs⸗ 
läufig mitverzahnt in jener heldiſch 
kühnen Großſchau alles Seins und 
Der schlüſſel III, (Ii) 


werdens, wie diefe in der Welteis⸗ 
lehre offenbar wird. Da wir nun 
gewohnt ſind, beſcheiden genug — 
manche mögen auch denken boshaft 
beharrlich —, das tatſächliche „Wiſ⸗ 
ſen“ um beſtimmte Dinge unter die 
kritiſche Lupe zu nehmen, jo fei, dem 
Rahmen vorliegenden Heftes durchaus 
angepaßt, eine paläoklimatiſche, d. h. 
ſonderlich eiszeitlich orientierte Um⸗ 
ſchau beigegeben. Es bleibt zu unter⸗ 
ſuchen, wie die noch nicht welteislich 
eingeſtellte Geſamtforſchung dem Eis⸗ 
zeiträtſel gegenwärtig begegnet, um 
nach dieſem wenig fruchtbaren pürſch⸗ 
gang die Überzeugung reifen zu laſſen, 
daß ohne Sweifel die Eiszeitdeutung 
der Welteislehre die augenblick⸗ 
lich wiſſenſchaftlich beſtmöglichſte iſt. 
Gerade das verfloſſene Jahr mit ſei⸗ 
nen oft recht merkwürdig überraſchenden 
Witterungserfheinungen war jo recht 
geeignet, uns in der Fach⸗ und der 
Tagespreſſe mit einer Flut von Mei= 
nungen und Anſichten über die ver⸗ 
meintlich baldige Wiederkehr vermehr⸗ 
ter Niederſchlags⸗, Kälteperioden u. dgl. 
mehr zu überſchütten. Bald war von 
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„der Gefahr einer neuen Eiszeit”, bald 
von der Dermutung, gegenwärtig in 
einer wärmeren Swiſcheneiszeit zu le⸗ 
ben, die Rede, und alles in allem wurde 
dabei gleichwohl wieder die Frage 
nach dem Klima der Erdvorzeit in 
das Blickfeld einer überaus regen Dis⸗ 
kuſſion gerückt. Und wenn ſchließlich 
auch im Sinne einer weſtfäliſchen Le- 
gende kein ermüdeter Teufel mehr die 
Wurfgeſchoſſe als Findlingsblöcke auf 
der Strecke zu laſſen braucht, anſtatt 
die Kirche Karls des Großen in Aachen 
wie geplant damit bombardieren zu 
können, wenn wir mit anderen Wor⸗ 
ten nicht den geringſten Sweifel mehr 
darüber zu hegen haben, daß Eis⸗ 
zeiten wirklich die Erde zeitweilig be⸗ 
ſtürmten, ſo find doch alle Dermutun- 
gen über ein mögliches Hältezukunfts⸗ 
ſchichſal der Erde hinfällig, ſobald uns 
eine eindeutige Klärung der Eiszeit⸗ 
urſache überhaupt fehlt. Das iſt aber 
in der Tat nun der Fall, und in der 
Urſachenfrage ankert aber ſchlechter⸗ 
dings der ganze große Meinungsitreit, 
der heute ſchon Folianten umfaßt, die 
eine anſehnliche Landesbibliothek etwa 
genügend füllen könnten. 

Es läßt ſchon aufhorchen, wenn Gei⸗ 
nitz in der ausgezeichneten Lethaea 
geognostica bekennen muß, daß man 
die Urſachen der Eiszeit nicht kennt, 
wenn Prof. Dacque in feinen tief 
ſchürfenden „Grundlagen und metho⸗ 
den der Paläogeographie“ es angeſichts 
der allgemeinen Meinungswirrnis faſt 
„für überflüſſig“ halten möchte, „die 
vorweltliche Klimafrage heute ſchon 
einer Diskuſſion zu unterſtellen“, oder 
wenn Geologieprofeſſor Kayſer im 
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„Abriß der allgemeinen und ſtratigra⸗ 
phiſchen Geologie“ die „Iekten Urſachen 
der Klimaänderungen uns verborgen“ 
wähnt, aber immerhin ſchon die kin⸗ 
nahme „allgemein wirkender, wahr⸗ 
ſcheinlich kosmiſcher Urſachen“ in die⸗ 
ſem Suſammenhang befürwortet. Die 
zahl derartig vorſichtig wertender 
Stimmen ließe ſich leicht vervielfachen. 
Wer ausführlicher darüber unterrichtet 
ſein will, möchte in unſerem Werke 
„Planetentod und Lebenswende“ die zu⸗ 
ſtändigen Kapitel über „Klima und 
Cebensgeſtaltung“, „Eiszeitdeutungen 
und Urberichte“ und „Der Pendulations- 
gedanke“ verfolgen. Hier ſei augen⸗ 
blicklich, wie erwähnt, nur zur aller⸗ 
jüngſten Meinungsflut interpretiert und 
hinterher das Goethewort: „Da ſteh' 
ich nun, ich armer Cor ...“ als zuver⸗ 
läſſigſte Nachſpeiſe ſerviert. 

Es waren vor allen die beiden ameri⸗ 
kaniſchen Meteorologen h. J. Browne 
und W. J. humphreys, die allent- 
halben die Spalten des „Magazin von 
wallſtreet“ mit kühnen Perfpektiven 
füllten und der übrigen Preſſe unfrei⸗ 
willig eine derbe Senſationskoſt liefer⸗ 
ten. Sunächſt bleibt feſtzuſtellen, daß 
die für 1927 prophezeite erheblich 
ſtarke Abkühlung unſerer Breiten bis 
jetzt noch auf ſich warten läßt, daß 
der Weizengürtel im Sinne übereifriger 
Wirtſchaftstheoretiker durchaus nicht 
näher dem Äquator zu verſchoben zu 
werden braucht und daß der Badegaſt 
der Seeküſte beruhigt ſeinen Sommer⸗ 
ferien entgegenſehen kann. Und noch 
keine Wetterwarte hat regiſtrieren kön⸗ 
nen, daß die Durchſchnittstemperatur 
in Skandinavien und Großbritannien 
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etwa gegenwärtig um 5 Grad ge⸗ 
ſunken iſt. Das merkten wir beileibe 
ſchon ganz ohne Regiſtratur, denn das 
Schickſal einer Eiszeit hätte ſich bei 
dieſem Temperaturrückgang bereits er⸗ 
füllt. Eine umwälzende Änderung in 
den Wärmeverhältniſſen unſerer Erde 
iſt nicht eingetreten, deren Urſache in 
einer vermeintlichen Abnahme der Son⸗ 
nenſtrahlung mit beſonderer Rückwir⸗ 
kung auf die Ozeane ankern ſollte. 
Wir find zum mindeſten auch der tröſt⸗ 
lichen Hoffnung entbunden, ab 1930 
wieder normale Derhältniſſe zu be⸗ 
kommen, bei dann erreichter Anpaſ⸗ 
ſung der Oberflächentemperatur der 
Ozeane an die Abnahme der Sonnen⸗ 
ausſtrahlung. 

Es iſt ſchon richtig, daß der Herbit 
letzten Jahres vornehmlich in Amerika 
eine Häufung ſchwerſter Stürme ge⸗ 
bracht hat, wie ſie in dieſer raſchen 
Aufeinanderfolge und dieſer Schwere 
anſcheinend nie zuvor beobachtet wor⸗ 
den ſind. Seit dem 17. September wur⸗ 
den in knapp ſechs Wochen Florida, 
Mexiko, Kuba, die Antillen, Panama, 
Braſilien und Paraguay nacheinander 
durch Orkane heimgeſucht, die ganze 
Städte und Stadtteile in Trümmer leg⸗ 
ten, und auch in Europa hatte der 
Herbſt mit heftigen Stürmen und 
Sturmfluten der deutſchen Meere ein⸗ 
geſetzt. Das alles hängt aber zum min⸗ 
deſten nicht mit einer Verminderung 
der Sonnenſtrahlung zuſammen, ſondern 
wurzelt in jener durch die Welteislehre 
geforderten kosmiſchen Eisbeſchickung, 
deren wechſelnder Rhuthmus durch die 
Bahnläufe vornehmlich der Großpla⸗ 
neten bedingt iſt. Einſichten der Welt⸗ 
0110 


eislehre verbieten derart phantaſtiſche 
Folgerungen, wie ſie aus dem Lande 
der unbegrenzten Möglichkeiten zu 
uns drangen und vor allen Dingen auch 
die Aufmerkjamkeit britiſcher Forſcher 
auf ſich lenkten. Konnte doch Sir Na⸗ 
pier Shaw bedauern, daß die Mej- 
ſung der Sonnenausſtrahlung in Eng⸗ 
land vernachläſſigt ſei, aber doch wie⸗ 
der behaupten, daß die jährliche Aus⸗ 
ſtrahlungsverminderung der Sonne 
möglicherweiſe gar nicht beſtünde. „Es 
liegt freilich die Möglichkeit vor, daß 
dies auf die fortſchreitende Derbejje- 
rung der Methode der Meſſung zurück⸗ 
zuführen iſt“, mit anderen Worten die 
Kusſtrahlungsverminderung nur eine 
ſcheinbare iſt. Und letzteres behaupten 
ja wiederum eine Reihe von Aſtro⸗ 
phufikern. Man denke an das Ste⸗ 
fan⸗Boltzmannſche Strahlungsgeſetz, 
demzufolge die Strahlung der Sonne in 
den Weltenraum uns täglich und ſtünd⸗ 
lich in gleicher Weiſe einen winzigen 
Bruchteil Sonnenwärme ſchenkt, trotz⸗ 
dem aber in den dreihundert Jahrmil⸗ 
lionen, auf die das nachweisbare or⸗ 
ganiſche Leben unſeres Planeten ge⸗ 
ſchätzt wird, die Temperatur der Sonne 
ſich nicht endgültig vermindert habe. 
So weitet ſich eben der Ring der Mei- 
nungen zu einer offenen Frage aus, 
und wir möchten gerne unterſchreiben, 
was Prof. R. Hennig vor kurzem 
ſo treffend ſagte: „Es iſt immer wie⸗ 
der dieſelbe Erſcheinung; wenn mal 
ein paar Wochen ſtarke Hitze und Dürre 
über uns kommen, wie etwa im Som⸗ 
mer 1911 oder 1921, jo heißt es allent⸗ 
halben, ‚die Erdachſe habe ſich ver⸗ 
dreht‘, und die Menſchheit drohe an 
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Feuchtigkeitsmangel zugrunde zu gehen; 
wenn aber kalte, regneriſche oder ſtür⸗ 
miſche Witterung einem Tande längere 
Seit unbequem zuſetzt, ſo ſind die Be⸗ 


ſes Dilemma höchſt draſtiſch in den 
Worten: „Keine erdgeſchichtliche Tat⸗ 
ſache verbietet uns, anzunehmen, daß 
wir ganz allmählich (!) einer neuen 


wohner auch überzeugt, daß die Erd⸗ 
ache. ſich ‚nprisbohgu, Anhe_ sind nun 


mehr eine neue Eiszeit unausbleiblich 
ſei. Und ein paar Wochen ſpäter iſt 
alles wieder vergeſſen, und kein Menſch 
ſpricht mehr davon.“ 

Erfreulicherweiſe begegnet Profeſſor 
Hennig auch der vielfach laufenden An⸗ 
ſicht von einer Verlagerung des Golf⸗ 
ſtroms als Urſache einer neuen Eiszeit. 
„Er ſtrömt ſeit vielen tauſend Jahren 
dahin, und es iſt nicht einzuſehen, 
warum er dies nicht noch ein paar 
weitere tauſend Jahre tun ſoll. Kleine 
Schwankungen in der Stromrichtung 
und der Temperatur des Golfſtroms 
kommen vor und mögen ſich auch vor⸗ 
übergehend in unſerer Witterung aus⸗ 
wirken, aber bei der großen Tiefe der 
vom Golfitrom durchfluteten Meere 
müßten ſchon ganz ungeheuerliche 
Erdkataſtrophen und Umwälzun⸗ 
gen in der Erdrinde vor ſich gehen, 
um die ſeit Jahrzehntauſenden einge⸗ 
ſpielten Kräfte wirklich nachhaltig um⸗ 
zuwandeln.“ Auch ſolchen Großkata⸗ 
ſtrophen wird ja heute vielfach das 
Wort geredet, doch laſſen die verſchie⸗ 
denften Deutungen (vgl. „Planetentod 
und Cebenswende“ S. 120/133, 161 
uſw.) eine zwangsläufig geſchloſſene 
Geſamtſyntheſe vermiſſen, find 3. T. 
ſich diametral bewegende Perſpektiven, 
die mehr im zaghaften Suchen als im 
wirklichen Erkennen ſtecken. Profeſſor 
W. Wolff von der preußiſchen geo⸗ 
logiſchen Candesanſtalt umſchreibt die⸗ 
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Eiszeit zuſtreben; 
läbt. ich, ein Iwono. au dieſer. nuobmeę. 


ebenſowenig aber 


aus der Erdgeſchichte ableiten.“ Wir be⸗ 
ſitzen „auf jeden Fall die tröſtliche Ge⸗ 
wißheit, daß keine der bisherigen Eis⸗ 
zeiten urplötzlich als mörderiſche Kata⸗ 
ſtrophe hereingebrochen iſt, ſondern daß 
eine jede für menſchliche Generationen 
unfühlbar in jahrtauſendelangem Über⸗ 
gang ſich angebahnt hat.“ Letzteres 
deckt ſich mit Erkenntniſſen der Welt⸗ 
eislehre ſehr gut und findet dort auch 


eine plauſible Deutung, die Profeſſor 


Wolff jedenfalls vermiſſen oder allen⸗ 
falls in Frageſtellungen auf ſich be⸗ 
ruhen läßt. Nebenbei rührt er auch 
an jenen ebenfalls ſchon oft erörterten 
Vergleich des Klimas unſerer Tage mit 
jenem einer Swiſcheneiszeit, deren Her⸗ 
aufgang wiederum höchſt umſtritten er⸗ 
ſcheint, im Sinne der Welteislehre be⸗ 
kanntlich eine Flutzeit zwiſchen ver⸗ 
eiſten Ebbegürtelpaſſagen darſtellt 
(„Planetentod u. Lebenswende“ S. 213 
u. folgende). 

Möchten ſich nun einige Forſcher da⸗ 
hin entſcheiden, eine neue Eiszeit als 
unmittelbar bevorſtehend anzunehmen, 
andere dem gegenwärtigen Suſtand 
einer Swijheneiszeit huldigen, jo neigt 
ſchließlich eine dritte Gruppe von For⸗ 
ſchern der Anſicht zu, allenthalben mit 
Eilſchritten einer Wärmeepoche ent⸗ 
gegenzuſteuern. Hier hätten wir dem⸗ 
nach die Kehrjeite der amerikaniſchen 
Prophezeiungen vor uns. Sonderlid 
Svante Arrhenius hat in feinem 
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„Erde und weltall“ (1926) nicht nur 
einen ausgezeichneten Überblick über 
paläoklimatiſche und Eiszeittheorien im 
beſonderen gegeben, ſondern auch ſtrikte 
die Gefahr verneint, die eine Menſch⸗ 
heit im Seichen einer neuen Eiszeit in 
die heißeren Gebiete Afrikas etwa trei⸗ 
ben könnte. Er ſteht noch ganz auf 
dem Boden ſeiner zeitweiſe vielumfoch⸗ 
tenen Kohlenfäuretheorie. heute wür⸗ 
den wir 3. B. infolge der zu induſtriel⸗ 
len Zwecken verbrannten Kohle und 
infolge vermehrter Dulkantätigkeit 
(Krakatau, Martinique ufw.) eine Stei⸗ 
gerung des Kohlenſäuregehaltes der 
Luft erfahren. Auch daraus, daß das 
Meer noch fortwährend Kohlenjäure 
abſorbiert, würde hervorgehen, daß deſ⸗ 
ſen Waſſer früher mit einer an dieſem 
Gaſe ärmeren Luft in Berührung ge⸗ 
ſtanden hat und daß der Kohlenjäure- 
gehalt der Luft in der letzten Seit zu⸗ 
genommen hat. Das weſteuropäiſche 
Klima ſei ſtändig mehr maritim ge⸗ 
worden, während die mittlere Tem⸗ 
peratur ſich unverändert, möglicherweiſe 
mit einer ſchwachen Andeutung von 
Steigerung, erhalten hat. Es ſei auch 
nicht ohne Bedeutung, daß die Eis⸗ 
bildung in den Polargegenden merklich 
ayzikagbt.. Ro D̈ ah, Sharleton. 
hätten beobachtet, daß die Gletſcher an 
den antarktiſchen Küften ſchnell weg⸗ 
ſchmelzen. Eine norwegiſche Expedition 
hätte im Jahre 1925 ebenfalls einen 
bedeutenden Rückgang der Gletſcher auf 
der Bäreninſel und auf Spitzbergen 
wahrgenommen. Und Arrhenius be⸗ 
ſchließt ſein Kapitel über „Die Bedeu⸗ 
tung des Waſſerdampfes und der Koh- 
lenſäure für das Klima“ mit den ver⸗ 


heißungsvollen Worten: „Mit der all⸗ 
mählichen Vermehrung der Kohlenjäure 
in der Luft nähern wir uns hoffent- 
lich (2) einem gleihmäßigeren und 
günftigeren Klima, beſonders in den 
kälteren Zonen. In den kommenden 
Seiten wird vermutlich die Erde ins 
vielfache geſteigerte Ernten zum Wohle 
des wachſenden Menſchengeſchlechtes 
geben.“ Mögen ſich das einſtweilen die 
Wirtſchaftswiſſenſchaftler zu Gemüte 
nehmen, während uns die Erkenntnis 
genügt, alle ſäkularen Schwankungen 
des Klimas mit den Begleiterſcheinun⸗ 
gen der trockenen und naſſen Jahre 
uſw. auf das Widerſpiel eisgalaktiſcher 
mächte mit ihren heliodynamiſchen 
Wirkungen zurückzuführen; Erſcheinun⸗ 
gen, die wohlverſtanden rhythmiſche 
Kleinzyklen des Klimas, aber nicht 
irgendwie einſchneidende und ſchließlich 
zu einer Eiszeit führende änderungen 
des Klimas (kataklysmatiſche Großzyk⸗ 
len) zeitigen. Es muß in dieſem Su⸗ 
ſammenhang nur immer wieder erneut 
auf das Studium des Hauptwerkes der 
welteislehre, der Fauth⸗Hörbigerſchen 
Glazialkosmogonie, hingewieſen werden. 

Solange man eben die zwangsläufige 
Verkettung alles Welt⸗ und Erdge⸗ 
fchabeus. nicht. erkennen. mill., merden.. 
noch weiter dieſe oder jene abenteuer: 
lichen Deutungen des Eiszeiträtſels wie 
kurzlebige ſchillernde Seifenblaſen auf⸗ 
tauchen. Denkt man doch in unſeren 
Tagen auch an eine Unterbrechung der 
ſonſt gleichmäßigen Abkühlung des Son⸗ 
nenballs bei unverändertem Beſtand 
des Umfangs des Sonnenkörpers für ge⸗ 
wiſſe (kosmiſch kurze) Seit hindurch und 
an ein dadurch bewirktes Mißverhält⸗ 
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nis zwiſchen den beiden Faktoren 
Wärme und Ausdehnung. Während der 
Dauer des gleichbleibenden Sonnenum⸗ 
fangs würde die Sonnentemperatur er⸗ 
niedrigt und die der Erde zugeführte 
wärme vermindert werden. Die Glet⸗ 
ſcher wandern ſüdwärts, weite Flächen 
der gemäßigten Zonen wandelten ſich 
erſt zur Tundra und ſchließlich zur 
grönländiſchen Eiswüſte! Nach Du⸗ 
bois und Biermann ſoll ſich die 
Sonne in ihrer Entwicklung gar zwei⸗ 
mal ſchon ſo weit abgekühlt haben, daß 
ſie hart an die Grenze des Übergangs 
zum roten Stern gelangt ſei! Etwas 
nüchterner ſchon ſetzt ſich der engliſche 
Geologe Prof. A. p. Coleman mit 
dem Eiszeitproblem in ſeinem kürzlich 
erſchienenen Werke Ice Ages: Recent 
and Ancient (Eiszeiten, jüngere und 
ältere) auseinander, wobei die zahl⸗ 
reichen neueſten Forſchungen kritiſch 
behandelt werden. 

Für Coleman ſteht unzweifelhaft feſt, 
daß die Erde ſchon mehrere gewaltige 
Vereiſungsperioden erlebt hat, daß 
die Permeiszeit ſich z. B. nicht nur 
über die ſüdliche Halbkugel erſtreckte, 
ſondern auch über nördliche Gebiete, 
und daß man das Verſchwinden der 
meſozoiſchen Saurier irgendwie mit 
„einem Sinken der Temperatur“ in Zu⸗ 
ſammenhang bringen müſſe. Jedenfalls 
iſt für dieſes Meſozoikum, wie ſchon 
im Sinne des alten Frech, zum min⸗ 
deſten eine „Abkühlungszeit“ bewilligt, 
während uns dieſe wirklich ſtattge⸗ 
habte meſozoiſche Eiszeit ja durch den 
Kataklysmus des Sekundärmondes ge⸗ 
klärt erſcheint. Nach Coleman hat die 
Erde „unter normalen Bedingungen ein 
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verhältnismäßig mildes und gleihmäßi- 
ges Klima ohne dauernde Eisbildung 
in tieferen Tagen. Das gilt ſelbſt an 
den Polargegenden. Don Zeit zu Zeit 
find aber im Laufe der Erdentwick⸗ 
lung verhältnismäßig kurze 
Kälteperioden aufgetreten, die von 
ausgedehnten Dereijungen be 
gleitet waren, durch welche mitteltiefe 
und teilweiſe ſogar niedere Lagen mit 
einer Eisdecke überzogen wurden. In 
den ſchwerſten Fällen iſt das Eis ſogar 
bis in die Tiefebenen tropiſcher Cänder 
vorgedrungen. Faſt alle Eiszeiten wur⸗ 
den von Swiſcheneiszeiten, in denen ein 
milderes Klima herrſchte, unterbrochen. 
. . Die bereiſungen haben ſich in den 
verſchiedenen Eiszeiten nacheinander 
und teilweiſe auch gleichzeitig auf die 
verſchiedenen Teile der Erde erſtreckt.“ 
Coleman hält die eigentliche Urſache 
einer Eiszeit noch für völlig un⸗ 
geklärt. Um hier Klarheit zu ge⸗ 
winnen, müßte das bisher vorliegende 
Material noch viel reichhaltiger zu 
ſammengetragen werden. Bezeichnend 
genug kommt er aber zu dem Er⸗ 
gebnis: „Eine gewiſſe Derbindung 
aſtronomiſcher, geologiſcher und atmo⸗ 
ſphäriſcher Bedingungen ſcheint nötig 
geweſen zu fein, um ſolche kataſt ro⸗ 
phalen Vorgänge in der Erdgeſchichte 
herbeizuführen.“ 

Eine ſchon recht originelle hupotheſe 
über die Urſache einer Eiszeit hat u. a. 
kürzlich Dr. C. Averdam aufgeſtellt. 
(„Stadt Gottes“, Jena 1927.) Für ihn 
ankert das ganze Eiszeitphänomen in 
einer zeitweiſe geſteigerten Ausſtrah⸗ 
lung der irdiſchen Atmoſphäre. Iſt die 
Atmoſphäre allmählich wieder in den 
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Zuſtand beſonderer Dichte und Waſſer⸗ 
ſättigung geraten, ſo kann die durch 
die Umdrehung der Erde bewirkte 
Transfugalkraft die Kohäfion der 
Ktmoſphäre überbieten. Eine in den 
oberen Regionen der Atmoſphäre ſich 
abſchnürende Schicht kann von der 
Transfugalkraft in den leeren Welt- 
raum geſchleudert werden. Die Atmo⸗ 
ſphäre iſt ihres ſchützenden „Ober⸗ 
bettes“ beraubt, und die Folge davon 
wäre eine irdiſche Eiszeit. In Der- 
bindung mit der Transfugalkraft 
könnte auch ein gewaltiger Dulkan- 
ausbruch das Gleichgewicht der Atmo⸗ 
ſphäre fo geſtört haben, daß fein Aus⸗ 
bruch erſte Deranlajjung war, daß „ein 
großes Volumen Atmoſphäre wie eine 
Flutwelle nach oben geriſſen und dann 
von der Anziehung des Mondes zu⸗ 
gleich mit der Transfugalkraft der 
Erde aus dem Kohäſionsniveau her- 
ausgehoben wurde und nicht wieder 
zu dem Luftmeer zurückſank, ſondern 
in den kalten Weltraum hinausge⸗ 
ſchleudert blieb.“ ... „Bekanntlich hat 
der Mond durch ſeine Anziehungskraft 
ſtändig noch eine ſolche Gewalt über 
die nahe Erde, daß er die flüſſigen 
Waſſermaſſen viele Meter zu ſich her⸗ 
aufzieht, die dann, wenn der Mond 
vorübergegangen iſt, wieder auf ihr 
altes Niveau zurückſinken: Flut und 


Ebbe. Wie viel größer wird der Ein⸗ 
fluß des Mondes auf die gasförmigen 
Maſſen der Atmoſphäre fein, die ihm 
viel näher liegen? Wird es ihm da 
nicht bei beſonderen Sturmfluten des 
äthers hier und da mal gelingen, nicht 
bloß eine Flutwelle des Luftmeers zu 
ſich heraufzuziehen, ſondern ſie voll⸗ 
ſtändig von der Erde loszureißen? 
Wird aber die Erde eines größeren 
Teiles ihrer ſchützenden Lufthülle be⸗ 
raubt, ſo wird es kälter, im Norden 
und Süden tritt eine Vergletſcherung 
ein, es entſteht eine Eiszeit.“ 

Jedenfalls wird in dieſer Hypotheſe 
der mögliche Einfluß des Mondes auf 
die Lufthülle zur Deutung des Eiszeit⸗ 
abſpiels betont, was ja im Dergleidh 
zur Welteislehre in dieſer Hinſicht nicht 
ganz belanglos iſt. Doch nicht im ent⸗ 
fernteſten iſt es geſtattet, hier irgend⸗ 
einen direkten Parallelismus zu ziehen. 
Bei Hörbiger alles in logiſcher Ge⸗ 
ſchloſſenheit ſich bewegend und erfül⸗ 
lend, hier dagegen nur wieder ein 
Beiſpiel mehr für chaotiſche Spekula⸗ 
tionsläufe, willkürlich vorausſetzungs⸗ 
loſe Annahmen und naiv doktrinäre 
Behauptungen, wie wir dies nun ſchon 
Jahrzehnte hindurch bei faſt ausnahms⸗ 
los allen Theorien und Hppotheſen 
über das Eiszeitwunder erleben. 

Bm. 


DR. JOHANNES HERR ING / EIN VORLÄUFER HÖRBIGERS 


Es bereitet einen eigenen Reiz, aus 
der Erkenntnis der Welteislehre 
heraus nicht nur neuere, ſondern auch 
ſolche Literatur kritiſch durchzuarbei⸗ 


ten, die zeitlich vor dem 1913 erfolgten 
erſten Erſcheinen des geſamten hör⸗ 
bigerſchen Hauptwerkes liegt. Man 
findet dabei häufiger, daß beſonders 
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nachdenkliche Gemüter Gedanken ges 
habt haben, die denen Hörbigers zwar 
gleichen, die aber nicht bis zum Ende 
folgerichtig durchdacht ſind. 

So verdankt Verf. der Liebenswür- 
digkeit eines Stuttgarter Welteisfreun⸗ 
des die Schrift eines leider verſtorbe⸗ 
nen württembergiſchen Baurates Max 
Gugenhan, die 1905 erſchienen, 
heute nur noch in ganz wenigen Exem⸗ 
plaren im Kommiſſionsverlag R. Fried⸗ 
länder & Sohn, Berlin, zu haben ſein 
dürfte, nachdem die Erben des Der. 
faſſers dieſer den Titel „Die Der- 
gletſcherung der Erde von pol 
zu pol“ tragenden Schrift die Reit 
auflage haben einſtampfen laſſen, ſo 
daß auch kaum eine der dem Welteis⸗ 
geologen 3. T. recht wertvollen Unter⸗ 
lagen zu den 154 Abbildungen noch 
vorhanden ſein dürfte. 

weil dieſe Schrift, entſtanden unter 
Mitarbeit des Regierungsbaurat Wer⸗ 
ner in Stuttgart Gedanken enthält, 
die Hörbiger ſpäter aus Eigenem gab, 
aus eigenem geben mußte, weil ihm 
ausweislich ſeines Citeraturverzeichniſ⸗ 
ſes die zeitlich 8 Jahre ältere Schrift 
unbekannt war, und weil dieſes Werk 
verdient, nicht nur in Welteiskreiſen, 
ſondern auch in den Kreifen der Be⸗ 
rufsgeologen weiteſtgehend beachtet zu 
werden — man ſchwieg es gleich der 
erſten Ausgabe des Hörbigerſchen Wer⸗ 
kes offenſichtlich lieber tot —, ſoll hier 
etwas aus ſeinem Inhalte zur Dar⸗ 
ſtellung gebracht werden. 

Gleich dem Geologen, der heute in⸗ 
folge engerer Vertrautheit mit anderen 
naturwiſſenſchaftlichen Disziplinen, Phy- 
ſik, Mechanik namentlich und wärme⸗ 
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lehre, Aftronomie und Meteorologie uſw., 
vielleicht auch infolge Übertrittes aus 
dem Bergingenieurberufe, ſo viele der 
geologiſcherſeits aufgeſtellten Theorien 
nicht glauben kann, einfach weil ſie 
den Geſetzen der Mechanik uſw. Hohn 
ſprechen, um nur die eine Disziplin zu 
nennen, konnte Gugenhan als Baurat 
der württembergiſchen Straßen⸗ und 
Waſſerbauabteilung aus feiner techni⸗ 
ſchen Erfahrung heraus ſich ebenfalls 
nicht mit allen geologiſchen Erklärun⸗ 
gen einverſtanden erklären, rang viel⸗ 
mehr nach eigenen Erkenntniſſen und 
erreichte dabei mancherlei, was er wohl 
lediglich feinem praktiſchen Blick zu 
verdanken hatte. Freilich nimmt er 
einen vermittelnden Standpunkt ein, 
ſucht er doch, vollſtändig auf dem 
Boden von Süß ſtehend, manchmal 
krampfhaft geradezu ſeine Erkenntniſſe 
mit der herrſchenden Lehre in Einklang 
zu bringen. 

Die heutigen Formen unſerer Berge 
und Cäler gaben ihm zunächſt zu den⸗ 
ken, die man ſich aus bloßer An⸗ und 
Hbſchwemmung zu erklären ſuchte. Die- 
ſer Erklärung widerſprach ſeine Er⸗ 
fahrung, die ihn weiter zu dem Schluß 
brachte, daß überhaupt die ganze 
gegenwärtige Bodengeſtaltung der Feſt⸗ 
länder wie Meere des Erdballs, kurz 
die geſamte Oberflächengliederung un⸗ 
ſeres Planeten unmöglich ein Werk flie⸗ 
ßenden Waſſers ſein könne. Aber auch 
die Annahme gewaltiger Hebungen und 
Senkungen reicht ihm zur Erklärung 
der damaligen Geländeformen nicht aus, 
weil die wirklich nachgewieſenen Der- 
werfungsſpalten in der Regel kreuz 
und quer über Berg und Tal weg⸗ 
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ſtreichen und ſich nur zum geringen 
Teil an die heutigen Eintiefungen hal⸗ 
ten. Sehr richtig vermutet er noch 
andere Kräfte, die bei der Schaffung 
unſeres Erdreliefs wirkſam geweſen 
ſein müſſen, und dieſe ſucht er — 
eigentlich überraſchenderweiſe, ſtand er 
doch auch bei der Abfaſſung ſeiner 
Schrift im allgemeinen ganz auf dem 
Boden der Schulgeologie —, dieſe Kräfte 
alſo ſucht er in „ungeheuren, zeit⸗ 
weiſe die ganze Erdoberfläche bedecken⸗ 
den Gletſcherſtrömen“. Da kom⸗ 
men die erſten Widerſprüche. Wohl 
kennt man weite Moränenzüge, hat 
dieſe freilich damals noch nicht zuſam⸗ 
menzufaſſen verſucht, aber die Spuren 
dieſer gewaltigen von ihm verlangten 
Vergletſcherung hat man bislang noch 
nicht entdeckt und konnte ſie nicht ent⸗ 
decken, „weil wir unſere Umgebung“ 
nicht „mit offenen Augen betrachten“. 
Sonſt müßte man überall an allen 
Bodenformen die Wirkungen des Eiſes 
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oftmals tiefen Eisrillen. Dem Ein- 
wand, daß die Spuren jener Eisſtröme 
in derſelben Gegend oft in ganz ver⸗ 
ſchiedenen Höhen liegen, begegnet er 
mit der Erklärung durch regelmäßige 
Abtragung des Untergrundes und des 
dadurch bedingten Sinkens des Eisſtan⸗ 
des während der verſchiedenen Unter⸗ 
abteilungen der Eiszeiten, ſowie durch 
örtliche Stauverhältniſſe in jedem Ein⸗ 
zelfall. 

Das ſind die grundlegenden neuen 
Gedanken, auf denen Gugenhan fußte, 
oder beſſer der eine neue, weiter⸗ 
geführte Gedanke, wo du Eiswirkun⸗ 
gen zu ſehen meinſt, da ſind es keine, 
und wo du beine ſiehſt, da haſt du 
die Eiswirkungen. Talvertiefungen, 
Talumkehrungen und Talumknickungen 
ſind u. a. Wirkungserſcheinungen von 
Eisſtrömen, die ſich gewiſſermaßen auf 
feſten Straßen vorwärtsbewegten, welche 
bereits jahrhundertelang von fließen⸗ 
dem Eis der älteren Eiszeiten abge⸗ 
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ſchende Anſicht daran gewöhnt, Eis⸗ 
wirkung nur dort anzunehmen, wo ſich 
Gletſcherſchliffe und⸗ſchrammungen vor⸗ 
finden, bedenkt aber nicht, daß ſich 
ſolche Kennzeichen nur an beſonders 
geſchützten Stellen, ſowie namentlich an 
völlig witterungsbeſtändigen Geſteinen, 
geritzten ſowohl wie ritzenden, bis heute 
erhalten haben können, daß mithin ihr 
Auftreten ein durchaus unſicheres Merk⸗ 
mal zur Beurteilung einer früheren 
Vergletſcherung bildet. Eine viel deut⸗ 
lichere Sprache als dieſe Ritzungen, die 
ſich zum Teil nur in Bruchteilen von 
Millimetern bewegen, reden doch zwei⸗ 
felsohne jene Hunderte von Metern 


Sehr anſchaulich geſchilderte Beiſpiele aus 
der engeren heimat Gugenhans, aus 
Schwaben und Franken, dienen zur Er⸗ 
härtung des Geſagten. Aus dieſen Bei⸗ 
ſpielen zieht er dann ſeine Folgerun⸗ 
gen und gibt recht brauchbare Erklä⸗ 
rungen für die Entſtehung der Cäler, 
von Tiefebenen, Seen und Meeren, von 
waſſerfällen, Diluvial- Ablagerungen, 
Kalktuffen und Derfinterungen, zu 
denen er auch die verkiejelten Hölzer 
3. B. des „Steinernen Waldes von klri⸗ 
zona“ rechnet. Intereſſant iſt auch die 
Erklärung, die ihn ſeine Theorie für 
die Salzſeen und Salzſümpfe finden 
läßt, die als Ausfüllungen muldenför⸗ 
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miger Einſackungen trotz teilweiſe 
reichlichen Sufluſſes ſüßen Waſſers 
heute noch beſtehen. Moränen waren 
es, die durch beſtehende Meere hin⸗ 
durchgeſchoben und nunmehr als Salz⸗ 
tone und ſalzhaltige Sande in den 
gegenwärtigen Wüſten aufgehäuft wur⸗ 
den und dort die Einſackungen aus⸗ 
füllten. Die geſamte Bodengeſtaltung 
der geſamten Oberfläche unſeres Erd⸗ 
balles wird in innigen Zuſammenhang 
mit den nach der Tertiärzeit einge⸗ 
tretenen Dergletſcherungen gebracht. 
Aus dieſem kurzen Einblick in Gu⸗ 
genhans Gedankengänge wird der Leſer 
erkannt haben, wie er trotz teilweiſe 
richtiger Erkenntniſſe von den Lehren 
der Geologie nicht loskam, vor allem 
nicht von den bedeutſamen Forſchungen 
an den alpinen Gletſchern, die Penck 
und Brückner angeſtellt haben. Dieſe 
letzteren ſind ihm beſonders vertraut, 
und ſo darf es uns nicht wundern, 
wenn er über die alpinen Eisſtröme 
eingehendere Forſchungen angeſtellt hat 
und ausführlich behandelt, während die 
Eisabflußverhältniſſe des Himalaja, der 
Hordilleren uſw. ſtiefmütterlicher, meiſt 
nur an der Hand der Literatur be⸗ 
trachtet werden. Die höheren Gebirge 
der Erde, die die Ausgangspunkte von 
Vergletſcherungen waren, treten aber 
weit zurück gegen die Rieſengletſcher 
des Nord⸗ und Südpoles, die auf ihrem 
Vordringen gegen den Äquator hin mit 
den Gletſchern der Hochgebirge gewiſſer⸗ 
maßen in einen Kampf um die Dor- 
herrſchaft gerieten. Es würde hier 
ſelbſtverſtändlich zu weit führen und 
dem Rahmen des Themas allzu ſehr 
entfallen — das muß einem anderen 
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Suſammenhange vorbehalten bleiben —, 
wollten wir hier Gugenhan in die ein⸗ 
zelnen Phafen der Kämpfe folgen, die 
er ſchildert, wenn er uns zeigt, wie 
hier polares Eis am Elbedurchbruch 
mitgewirkt, wie dort alpine Gletſcher⸗ 
zungen in die lybiſche Wüſte vordran⸗ 
gen und wodurch das Gleichgewicht im 
Stillen Ozean aufrechterhalten wird, 
um nur dieſe kleinen Beiſpiele will⸗ 
kürlich herauszugreifen. Faßt man die 
einzelnen Phaſen in einer gemeinſamen 
Darſtellung zuſammen, ſo ergibt ſich 
das Bild des Titelblattes (umſtehend 
wiedergegeben), weil es eine nicht abzu⸗ 
leugnende ähnlichkeit mit den Seich⸗ 
nungen der hörbigerſchen Flut⸗ 
berge und der Kreichgauerſchen 
Zeichnungen über die Polwande- 
rungslinien aufweiſt. Im Stillen 
Ozean halten ſich die beiden Polver⸗ 
eiſungen die Wage, im weſtlichſten Teile 
Nordafrikas wirkt ſich der Südpol⸗ 
gletſcher, im übrigen Teile dieſes Erd⸗ 
teiles der Nordpolgletſcher aus, der 
auch einen größeren Teil Auſtraliens 
und auch Südamerikas beeinflußt hat. 
Überaus intereſſant und für den welt⸗ 
eisgeologen beſonders wichtig ſind in 
dieſem Suſammenhang die Erklärun- 
gen, die Gugenhan für die Abſetzung 
der härteſten und widerſtandsfähigſten 
Diluvionen, der Diamanten, des Gol⸗ 
des, des Platins und des Kupfers uſw. 
in den Wüften und Senken Südafrikas 
gibt, wenn man für den Augenblick 
davon abſieht, daß er ſie nicht auf 
Anſchwemmungs⸗, ſondern auf Eiswir⸗ 
kung zurückführt. Wertvoll ſind weiter 
Auszüge aus Bomhardts und Stanlens 
Schriften über dieſen Erdteil, die er⸗ 
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Titelblatt zu Gugenhan: „Die Dergletjherung der Erde von Pol zu pol“. 


kennen laſſen, daß beide ebenfalls nicht 
ſo recht einverſtanden ſind mit den 
von der Geologie erſonnenen Theorien 
zur Entſtehung dieſer glatten Ebene, 
verlangt doch Stanley ſelbſt einmal 
eine Naturkraft, die weit ſtärker 
wirkte als das unbedeutende, im Schilf⸗ 
rohr ſozuſagen verſumpfte Gewäſſer, 
das weder Saft noch Kraft hat, und 
ſpricht ſich an anderen Stellen ähn⸗ 
lich aus. 

„Ein Vorläufer Hörbigers“ lautet die 
Überſchrift dieſer kurzen Würdigung. 
Gugenhan iſt es in der Tat, wenn 
auch vielleicht hörbigers Erkenntniſſe 
zeitlich früher liegen mögen. Gleich ihm 
war der techniſch geſchulte Stuttgarter 
Forſcher von einem Drang nach Er⸗ 
kennung der Catſachen beſeelt und rang 
nach Klarheit, die ihm die Geologie 
mit ihrer damaligen (und auch heuti⸗ 
gen) Lehre nicht zu bieten vermochte, 
muß er doch in der Zuſammenfaſſung 
in ſeiner Schrift reſigniert eingeſtehen, 
„daß die Entſtehung der heutigen Bo⸗ 
denoberfläche der Erde unter bloßer 
Zugrundelegung der heute tätigen Kräfte 


nicht erklärt werden kann“. Es fehlt 
ihm die Kraft, die ſolche Abtragungen 
verurſacht haben kann. Er ſinnt und 
ſinnt. Gewohnt, im Alpenvorlande feine 
Berufsarbeit auszuüben, wird ſein Blick 
auf die Wände der Gletſcher der Alpen 
gelenkt, und nun hat er die Kraft, 
die er braucht. Das fließende Eis, das 
Gletſchereis iſt es, das den Schichten⸗ 
abtrag in weſentlich kürzerer Seit voll⸗ 
bringt, als es jemals das Rinnſal der 
Berge vermag, das ihm als Urheber 
einſt angegeben war. Daher muß auch, 
fo folgert er, das Ende der Tertiärzeit 
der Gegenwart um ein bedeutendes 
näherrücken, was natürlich mit den 
Erkenntniſſen der Welteislehre nicht 
übereinſtimmt. Die Deutung der Rich⸗ 
tungsablenkung der Gletſcher macht 
keine Schwierigkeiten, ſie wird her⸗ 
vorgerufen einmal durch Gebirgszüge, 
bedingt durch ſchon vorhandene Cäler, 
und iſt letzten Endes auf die Drehung 
der Erde zurückzuführen und die ver⸗ 
ſchiedene Geſchwindigkeit der verſchie⸗ 
denen Breitengrade. Schwierigkeiten 
aber entſtehen bei der Deutung der 
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Urſachen der Eiszeiten. Man merkt 
es dem Autor ordentlich an, wie er 
wohl fühlte, daß mit den ihm bekann⸗ 
ten Erklärungen nicht durchzukommen 
ſei, merkt aber weiter, wie er von 
den ihm bekannten Erklärungen nicht 
loskonnte. Als Urſache gibt er ſchließ⸗ 
lich richtig eine Temperaturverminde⸗ 
rung an, freilich ohne für dieſe die 
Urſache auch nur irgendwie anzu⸗ 
deuten. 

Zwei Ingenieure ſehen wir ziemlich 
gleichzeitig mit der Cöſung eines glei⸗ 
chen geologiſchen Problems beſchäftigt, 
Hörbiger und Gugenhan, mit dem ein⸗ 
zigen Unterſchied, daß Gugenhan Hör: 
bigers aſtronomiſche grundlegende Er⸗ 
kenntnis fehlte und er nach Aufklärung 
auf dem Boden der wiſſenſchaftlichen 
Geologie rang, die ihn nicht losließ. 
Gleichwohl kam er zu dem Geſamt⸗ 
ergebnis: „Das Relief des Erdballs er⸗ 
fuhr ſeit der Tertiärzeit dadurch ganz 
gewaltige Umformungen im großen 
und tief einſchneidende Veränderungen 
an den Einzelgliedern der Feſtländer 
und Meerbuſen, daß Eismaſſen von 
ungeheurer Mächtigkeit von pol 


zu pol — alſo beiderſeits über den 
Aquator hinweg — gegeneinander und 
keilförmig durch⸗ und ineinander ge⸗ 
ſchoben wurden. Zur Seit ihres Hödjlt- 
ſtandes ſchufen dieſe Rieſengletſcher die 
heutigen Umriſſe und die jetzige Ge⸗ 
ſtalt der Erdteile und Meere. Bei dem 
ungleichmäßigen, von längeren Still⸗ 
ſtänden und kleineren Vorſtößen unter⸗ 
brochenen Abſchmelzungsvorgang er⸗ 
zeugten die nunmehr in mächtige Ein⸗ 
zelzungen aufgelöſten Gletſchermaſſen 
durch weiter fortſchreitende Ausfurchun⸗ 
gen mit nebenhergehenden Auflandun- 
gen die dermalige Oberflächenbildung 
der Erde“. 

Erſetzen wir in dieſem Geſamtergeb⸗ 
nis das Fließen der Eisſtromzungen 
mit ſeinen Wirkungen durch die Flut⸗ 
berge der Welteislehre, ſo bleibt nichts 
übrig, als in Gugenhan einen Dor- 
läufer Hörbigers in gewiſſem Sinne 
zu erblicken, dem nur der Anſtoß 
fehlte, die richtige Grunderkenntnis 
folgerichtig weiterauszubauen, der ſich 
aber der Mängel ſeiner Theorie klar 
bewußt war. 


HANNS HÖRBIGER / ÜBER LUFTELEKTRIZITÄT 


Über Cuftelektrizität wäre na⸗ 
türlich vieles zu ſagen, was im Haupt⸗ 
werk der Welteislehre vielleicht noch 
nicht beſtimmt genug ausgeſprochen iſt. 

Hauptſache: Es gibt zwei Quel- 
len der Luftelektrizität, nämlich her⸗ 
leitbar vom mehr lokalen aber inten⸗ 
ſiven Roheiseinſchuß und vom 
mehr breit angelegten milderen Fein⸗ 


192 


eiseinſchuß. Auch die Meteorologie 
unterſcheidet zwiſchen der ſogenannten 
„Gewitter“⸗Elektrizität (unſere Roheis⸗ 
Elektrizität) und der allgemeinen atmo⸗ 
ſphäriſchen Elektrizität (unſere Feineis⸗ 
Elektrizität). 

Nachdem ſowohl Roheiseinſchüſſe als 
auch das Maximum des Feineiseinſchuſ⸗ 
ſes mit dem Sonnenhochſtand zwiſchen 
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den Wendekreifen auf- und niederwan⸗ 
dern, ſo haben wir im Winter nur 
ganz ausnahmsweiſe Gewitterelektrizi⸗ 
tät zu beobachten und kann auch die 
allgemeine atmoſphäriſche Elektrizität 
im Winter nur mittels des Elektroſkops 
beobachtet werden. Daher hagelt, don⸗ 
nert und blitzt es ja auch im Winter 
bei uns nur äußerſt ſelten. 


Dagegen im Sommer kann man die 
beiderlei Elektrizitäten auch ohne In⸗ 
ſtrumente empfindlich beobachten. Die 
hochgeſpannte Gewitter ⸗Elektrizität als 
den bekannten Hexenſabbath bei Hagel⸗ 
ſchlägen und Wolkenbrüchen; fo hach 
geſpannt, daß fie die Jſolierſchichte 
durchſchlägt und den Erdboden erreicht, 
alſo der normale zündende Blitz mit 
Donner und allem Zubehör. Die Span⸗ 
nung iſt fo groß, daß die Seit zur Der- 
teilung in der ſchwach leitenden Luft 
nicht langt, ſondern die gewaltſame 
Entladung nach unten erfolgt. 


Die Seineis-Elektrizität kön⸗ 
nen wir im Sommer auch ohne Inſtru⸗ 
mente beobachten. Meift als das ſog. 
„Wetterleuchten“ am Weſthorizont nach 
Sonnenuntergang. Die Spannung reicht 
nicht zur Entladung nach unten, wohl 
aber zur Entladung in den oberſten 
Schichten von Wolke zu Wolke, oder 
von Warmfeuchtbezirken höherer Span- 
nung nach ſolcher niederer Spannung. 
Es iſt dies alſo eine Art von gewalt⸗ 
ſamer (ſichtbarer und hörbarer) Der- 
teilung im Gegenſatze zu der ſtets ſtatt⸗ 
habenden Verteilung ohne Grollen und 
Wetterleuchten bei der normalen nied⸗ 
rigen Spannung. Das wäre nur ſo 
meine beſondere Meinung. Man wird 


ihr ja auch ein elektro⸗fachmänniſches 
Anſehen verleihen können. 

Alſo die Gewitter⸗Elektrizität wird 
erſt durch die Eiskörnerreibung in der 
Dickluft erzeugt (Roheis-Elektrizität). 
Die Gewitterwolke iſt gleichſam der 
Kondenſator, der jo hochgeſpannt ge- 
laden wird, daß er Funken zum Erd⸗ 
boden entſendet. Jedes lokale Ge⸗ 
witter entſtammt einem Roheisein⸗ 
ſchuß, der jedesmal erſt eine elektriſch 
geladene Körnerwolke erzeugt. 
Meiſt kommt es aber zur völligen Ein- 
ſchmelzung der Hörner. Bleiben aber 
Körnerrejte übrig, wohl auch außen 
friſch überfrorene, ſo iſt das dann der 
Hagel. Kleine Roheiseinſchüſſe bleiben 
ſchließlich als haufenwolke ſtecken. Die 
Traubenform der Haufenwolke iſt aber 
nicht ausſchließlicher Roheisdampf! Son⸗ 
dern die erſt unſichtbare Körnerwolke 
hat einen großen Kaltluftbereih mit 
herabgeriſſen und zwar in etwas kom⸗ 
primierter Form. Dieſe Kaltluft⸗ 
maſſe bleibt dann ſtecken und expan⸗ 
diert in der bekannten Haufenwolken⸗ 
form nach oben zurück und kühlt ſich 
dadurch noch weiter ab. Und dieſe an 
ſich ſchon Dampf geſchwängerte Kaltluft 
iſt gegen die umgebende Warmfeucht⸗ 
luft ziemlich ſcharf begrenzt. Und an 
dieſer Kaltluftgrenze muß die Warm⸗ 
luft ihren Feuchtigkeitsgehalt ſichtbar 
ausſcheiden! Daher dieſe ſo ſcharf be⸗ 
grenzte Traubenform der ſommerlichen 
Haufenwolken. Auch dieſe find natür⸗ 
lich mit Roheis⸗Elektrizität geladen, 
aber die Spannung iſt zu einer krachen⸗ 
den Entladung nach unten zu ſchwach, 
ſondern erfolgt die Entladung langſam 
durch Derteilung. 
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Alfo hat die Roheis⸗Elektrizi⸗ 
tät auch Anteil an der allgemeinen 
Luftelektrizität. Aber ſeltener hat die 
Feineis⸗Elektrizität Anteil an der kra⸗ 
chenden Gewitter⸗Elektrizitätsentladung. 

Alfo die lokale Roheis-Elektrizität 
wird erſt im Luftozean beim Einſchuß 
und bei der Zerkörnerung und Körner- 
Reibungs⸗Abſchmelzung erzeugt. 

Die allgemeine Feineis⸗Elektrizität 
aber kommt mit dem mit 2000 bis 
2500 km/s heranſchießenden Feineis 
aus dem Planetenraum, durch Reibung 
des gefrorenen Waſſerdampfes am hoch⸗ 
aradia, expandierten Waſſerſtoff, 

Schließlich reibt ſich ja auch das Roh⸗ 
eis beim Einſchießen und Serkörnern 
vor allem an den höchſten II⸗Schichten. 
In beiden Fällen iſt die Eiselektrizität 
pofitiv. Und die negative Erdladung dür⸗ 
fen wir als eine Influenzfolge anſehen. 

Hier ſollen dann die Berufselektriker 
weiter ſchließen. Wir bringen ihnen die 
zwei Elektrizitätsquellen als Roheis⸗ 
und Feineis⸗Einſchuß. Roheis kann mit 
1 km /s bis etwa 50 km /s relativ und 
meiſt tangential einſchießen. Das Sein- 
eis aber kann nur mit 2000 —2500 
km /s einſchießen, verdampft wohl ſo⸗ 
fort, um aber auch ſofort wieder zu 
Eisnadeln zu gefrieren. Die ungeheuere 
Seineis-Gejhwindigkeit iſt mit 
jo zu nennender Maſſeloſigkeit (Pfeudo- 
Imponderabilität) gepaart, die große 
Roheismaſſe aber an verhältnismäßig 
geringe Einſchußgeſchwindigkeit gebun⸗ 
den. Das daraus zu erwartende „Glü⸗ 
hendwerden der Atmoſphäre“ beſteht 
nur in der Phantaſie der Grüntiſch⸗ 
phyſiker. 

Sur Deutung der täglichen und 
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jährlichen bariation des Erd⸗ 
magnetismus bleibt folgendes zu 
überlegen: Es leuchtet ein, daß ſchnell 
fliegendes, elektriſch geladenes Seineis 
einem elektriſchen Strom zu vergleichen 
iſt. Darin rotiert alſo die Erde mit 
ſchiefer, zu ſich parallel bleibender 
Achſe. Daraus läßt ſich der irdiſche Elek⸗ 
tromagnetismus mit ſeiner jährlichen 
und täglichen Variation herleiten. Dies, 
kombiniert mit dem remanenten Erd⸗ 
magnetismus aus früheren Mond⸗ 
epochen, gibt dann die heutige Exzen⸗ 
trizität des magnetiſchen Poles. 

Und zur Erklärung der fo lanafamen 
Anderung des Magnetpoles (ſäkulare 
Variation) haben wir nur zu bedenken, 
daß die Erdkrufte durch Waſſerdurch⸗ 
tränkung ſich langſam verdickt, wodurch 
der magnetfähige Eifengehalt der feſten 
Kruſte in verſchiedenen Gebieten ſich 
ändert; auch die Erdbeben tragen 
dazu bei, daß die Durchtränkung ein⸗ 
mal da, dann wieder dort, eine aus⸗ 
giebigere iſt; daß alſo der magnetfähige 
Eiſenzuwachs in verſchiedenen Breiten 
und Längen der Kruſte ſich verſchieden 
ändert und ſomit auch die Elektro- 
Magnetiſierung in verſchiedenen Uru⸗ 
ſtengebieten eine verſchieden wechſelnd 
intenſive iſt. Und nachdem ſich ſolche 
Änderungen der Magnetfähigkeit der 
verſchiedenen Kruſtenteile nur ungemein 
langſam und kaum merklich vollziehen 
können, ſo kann auch die Wande⸗ 
rung des Magnetpoles nur eine 
ungemein langſame, alſo nur eine „ſä⸗ 
Rulare” fein. (Ogl. hierzu auch den Bei- 
trag Daliers „Eine neue Strahlungsart 
der Sonne“, S. 209 vorliegender Schlüſ⸗ 
ſelnummer.) 
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GEORG HINZPETER  WELTZEITALTER 


Die moderne Geſchichtsforſchung teilt 
noch heute unſere ſchriftlich beglau⸗ 
bigte Chronik in die drei bekannten 
Abſchnitte: Altertum, Mittelalter und 
Neuzeit, die zuſammen einen Seitraum 
von etwa 6000 Jahren umfaſſen. 
Vergleicht man dieſe Epoche mit den 
Sahlen, die für die Erdgeſchichte, alſo 
für die Dauer der geologiſchen For⸗ 
mationen veranſchlagt werden, dann 
kommt man zu dem Ergebnis, daß 
die hiſtoriſche Forſchung doch nur einen 
ganz winzigen Bruchteil deſſen erfaßt, 
was wir als Geſchichte des Cebens auf 
unſerm Planeten bezeichnen. Wir hät⸗ 
ten demnach alſo nicht im geringſten 
das Recht, unſere ſogenannte „Welt“⸗ 
Geſchichte mit dieſem ſtolzen Univerſal⸗ 
titel zu belegen. Anſcheinend ein recht 
niederdrückendes Reſultat! 

Zwar weiß man heute allgemein, daß 
auch die Dorgeſchichte, die bis in 
die Eiszeit zurückgeht, ein gewichtiges 
Wort mitzureden hat; allein man be⸗ 
zweifelt, daß irgendwelche Nachrich⸗ 
ten — auch nur als dunkle, halbver⸗ 
klungene Mythen und Sagen aus 
jener grauen Vergangenheit auf die 
Gegenwart überkommen ſind. 

Auf alle dieſe Fragen können wir 
heute eine ganz andere Antwort geben. 
Wir müſſen auch in dieſem Punkte 
gründlich umlernen und dürfen wohl 
behaupten, daß wir mit unſerm Urteil 
über die Dauer der Menſchheitsgeſchichte 
in etwas weiterem Sinne doch viel zu 
beſcheiden geweſen ſind. In der Welt⸗ 
eislehre haben wir jetzt ein Mittel 
in der Hand, das unerſchöpfliche, zum 


Teil ganz unverſtandene material aus 
Mythologie und Sage chronologiſch zu 
ordnen und die Seitſpannen, in die es 
eingegliedert werden muß, in großen 
Sügen zu umgrenzen. Und da wird 
Wahrheit, was keines Menſchen Seele 
je geahnt hat. Das menſchliche Be- 
wußtfein, die Urerinnerung, ſtammt 
aus Seiten, die wir nur mit geologi- 
ſchen Maßſtäben meſſen können. Wohl 
niemand, der hörbigers geniale 
Lehre richtig verſtanden hat, zweifelt 
daran, daß die Hunderte der Sintflut- 
und Sintbrandſagen das Ereignis der 
letzten Mondauflöſung ſchildern. Damit 
iſt, geologiſch geſprochen, das Menſch⸗ 
heitsgedächtnis bis an die Grenze der 
letzten Eiszeit gerückt. Belege dafür 
bietet beſonders die Edda. Nun liegt 
aber der Schluß der Glazialzeit nicht, 
wie man bisher vermutete, einige 
zehntaufende, ſondern höchſtwahrſchein⸗ 
lich viel länger als eine Million Jahre 
zurück. 

Doch lange nicht genug damit, das ge⸗ 
ſamte Weltbild des alten Orients und 
Alt-Amerikas ſtand unter dem Seichen 
der Weltzeitalterlehre!, einer 
Auffaffung, deren richtigen Sinn man 
längſt vergeſſen oder gänzlich umge⸗ 
deutet hatte. Nach dieſer Anſchauung 
wurde ſolch ein Weltzeitalter oder, wie 
die Griechen es nannten, ein Kon von 
einer Sintflut bzw. einem Sintbrand 
eingeleitet und auch wieder abgeſchloſ⸗ 
ſen. „Die Welt geht immer von neuem 
in den Chaoszuſtand zurück, und eine 


1 Siehe Schlüſſel 1927, Heft 2, S. 52. 
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neue Welt jteigt aus dem Urwaſſer 
empor 2.“ Solch eine Spanne reicht alſo 
von Flut zu Flut oder, im Licht der 
welteislehre geſehen, von Kataklysmus 
zu Kataklysmus. 

Nun iſt es ſelbſtverſtändlich, daß ein 
ſolches Syſtem, das geradezu zu einem 
Axiom der Antike geworden war, nicht 
auf der Erfahrung des letzten Mond» 
niederbruchs allein baſieren konnte. 
Nur eine Erinnerung, die ungleich wei⸗ 
ter reichte, die eine Wiederholung 
ſolcher kosmiſchen Kataſtrophen einer 
ſchon denkenden Nachwelt aufbewahrte, 
konnte derartige allumfaſſende Geſetze 
des wirklichen Weltgeſchehens aufſtel⸗ 
len. Schon dieſe Tatſache allein, auch 
wenn ſonſt weiter nichts überkommen 
wäre, würde mit zwingender Notwen⸗ 
digkeit darauf hinweiſen, daß unſer 
Geſchlecht nicht nur eine, ſondern meh⸗ 
rere Weltenwenden bewußt erlebt 
hat. Schier bis ins Unendliche öffnet 
ſich damit die Perſpektive nach rück⸗ 
wärts, und wir kommen zur letzten 
Frage: Wie weit reicht das Urwiſſen 
überhaupt zurück! Wievieler Weltzeit⸗ 
alter denkender Zeuge iſt der Menſch e! 
Ein Problem von nicht abzuſehender 
kultur⸗ und vorgeſchichtlicher Bedeu⸗ 
tung; denn jeder dieſer Abſchnitte zählt 
nicht nach Jahrhunderttauſenden, ſon⸗ 
dern nach Jahrmillionen! 

Wir beſitzen aus der Alten und 
neuen welt eine ganze Reihe von 
Mythen, die eine mehrfache Wieder⸗ 
holung der großen Waffer- und Feuers⸗ 
flut kennen, desgleichen mehrere ſo⸗ 


2 Jeremias, Das Alte Teſtament im 
Licht des Alten Orients. 3. Aufl. Hinrichs, 
Leipzig. S. 116. 
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genannte Weltſchöpfungen 3. Ja, noch 
mehr. In den Reihen der babyloniſchen 
Urkönige bzw. der bibliſchen Urväter 
(1. Moſe 4 und 5) haben wir ein Ma⸗ 
terial, das uns geſtattet, noch weitere 
Einzelheiten dieſer Art auszuwerten. 
Dieſe Regiſter kennen nämlich zwei 
eigenartige Geſtalten: Noah und die 
rätſelhafte Figur des Henoch. Letzterer 
iſt aller göttlichen Geheimniſſe kun⸗ 
dig, iſt von der Gottheit ſelber darin 
eingeweiht. Beide Urväter ſind aber 
weſens verwandt; denn der Sintflutheld 
iſt auch zugleich der Wiſſende oder 
Weife, der die Kultur des untergegan⸗ 
genen Weltzeitalters in das neue hin⸗ 
übergerettet hat. Unter dieſem Ge⸗ 
ſichtspunkt betrachtet, lichtet ſich das 
Dunkel, das die geheimnisvolle per⸗ 
ſon des henoch umgab. Er iſt eben⸗ 
falls ein Seuge der Sintflut; aber 
wohl nicht mit Noah identiſch, denn 
er rangiert wie ſeine babyloniſche Par⸗ 
allelfigur vor dieſem und iſt durch 
Sahlen, die große Zeiträume ſymboli⸗ 
ſieren, von ihm getrennt. Wir gehen 
alſo wohl kaum fehl, wenn wir in 
Henoch den Fluthelden der vorletzten 
Mondauflöſung, alſo der Sekundärſint⸗ 
flut, erblichen. Er wurde nicht ver⸗ 
geſſen, man ſetzte ihm in der Reihe 
der Urväter ein Denkmal, deſſen Sym- 
bol ſpäter nicht mehr gedeutet werden 
konnte. — Damit haben wir den Fa⸗ 
den über die lange Dauer der Ter- 
tiärzeit zurückgeführt. Dieſer geolo⸗ 
giſche Abſchnitt iſt ſomit alſo als 
Ganzes, als Sagengut eines in ſich ge⸗ 


Riem, Die Sintflut 1925. Rauhes 
Haus, Hamburg. Seite 137, 142, 151. 
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ſchloſſenen Weltzeitalters ſpäteren Ge⸗ 
ſchlechtern überliefert. Prüfen wir die 
dieſem Zeitraum zugehörigen Mythen⸗ 
ſtoffe genauer, dann kommen wir zu 
dem Ergebnis, daß noch weiteres Groß⸗ 
geſchehen aus dieſem Aon im Gedächt⸗ 
nis der Menſchheit lebt und in ein⸗ 
zelnen religiöſen Syſtemen feinen Nie⸗ 
derſchlag fand. — Gewiſſe Lehren der 
Perfer — Sonderfragen, jo wichtig 
fie auch find, müſſen leider im Rahmen 
eines Aufjages unberückſichtigt bleiben 
— deuten. darauf. bin., dan, man. auch. 
den Einfang des Tertiärmondes, alſo 
des Vorgängers unſerer Luna, nicht 
vergeſſen hatte. Trotz der langen Seit⸗ 
räume war man ſich weiter wohl be⸗ 
wußt geblieben, daß aus dieſem, zu⸗ 
nächſt harmlos ausſehenden Himmels⸗ 
körper ſich allmählich der fürchterliche 
Drache entwickelte, der ſpäter die Welt 
ins Chaos zurückſchleuderte. Beſonders 
iſt es das ſtationäre Stadium dieſes 
Trabanten, das in der Edda, in der 
Offenbarung Johannes, bei Griechen 
und perſern ein ganz gewaltiges Echo 
gefunden hat, einen Nachhall, deſſen 
allegoriſche Sprache uns manche inter⸗ 
eſſanten Momente aus jener eigen⸗ 
artigen Epoche ſchildert. 

Aber mit Beginn der Tertiärzeit iſt 
die Grenze doch noch nicht erreicht. Im 
Meſozoikum lebte das Geſchlecht der 
Riefenfaurier*. Und lieſt man auf⸗ 
merkſam die Schilderungen der Dra⸗ 
chenkämpfe, dann iſt man erſtaunt, wie 

4 Wie ſtark die Tierwelt von dieſen kos⸗ 
miſchen Großgeſchehen in mitleidenſchaft 
gezogen wurde, zeigt das ausgezeichnete 
Werk von Behm: Planetentod und Le 
benswende, Voigtländer, Ceipzig 1926. 
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genau in manchen Einzelheiten die Be⸗ 
ſchreibungen dieſer Ungeheuer auf die 
Dorweltgiganten paſſen, deren Skelette 
der Spaten des Paläontologen wieder 
zutage förderte. Selbſt das Andenken 
der gleich den Menſchen aufrechtgehen⸗ 
den Rieſenechſen haben unſere Ahnen 
über Aonen hinweg der Nachwelt auf⸗ 
bewahrt. Und wieder iſt es Alt⸗ 
amerika, das uns weiter ſo man⸗ 
ches Eigenartige von jenen ſeltſamen 
Tieren zu erzählen weiß, das uns Dinge 
pan..ihyen._herishtpt.., die. mit. -den. An-. 
ſchauungen unſerer Paläontologen recht 
merkwürdig übereinſtimmen. Gerade 
vom muythologiſchen Standpunkt läßt 
ſich von der Sekundärzeit noch viel und 
ſehr, ſehr Wichtiges ſagen. Wahrſchein⸗ 
lich wird das Meſozoikum eine Epoche 
geweſen fein, in der mehrere Tier- 
gattungen zum Gehirntier ſtrebten. Da⸗ 
bei mag es zu manchen häßlichen, 
widerwärtigen Entwicklungsformen ge⸗ 
kommen ſein, die dem relativ am höch⸗ 
ſten ſtehenden Menſchenahn als ſcheuß⸗ 
liche Swittergeſtalten erſchienen. Je⸗ 
denfalls werden auf dieſe Weiſe die 
3. T. noch heute im Volke lebenden 
Vorſtellungen von Kobolden, Dämonen 
und Spukgeitalten aller Art ihre Er⸗ 
klärung finden. Wenn alſo nicht alles 
trügt, wird gerade die Saurierzeit 
mit all ihrem Abſonderlichen, ihren Ge⸗ 
fahren, ihren Rieſen⸗ und Drachen⸗ 
kämpfen entwicklungsgeſchichtlich wohl 
die größte Bedeutung für unſer Ge⸗ 
ſchlecht gehabt haben. 

Dürfen wir noch weiter zurück⸗ 
gehen? hat der Riederbruch des Kar- 
bonmondes, der die Primärzeit beſchloß, 
weſen geſehen, deren Denken und 
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Sprache ſchon jo weit entwickelt wa⸗ 
ren, um jene ferne Weltenwende als 
ungeheures Schickſal zu empfinden und 
den Nachkommen begreiflich zu machen? 
— — Ooer ſinkt der Vorhang ſchon 
früher? — — Roch können wir er⸗ 
ſteres nicht behaupten. Aber verſchie⸗ 
dene Andeutungen aus der Äonen- 
lehre ſprechen doch dafür, daß ſelbſt 
mit dieſer Möglichkeit gerechnet werden 
darf. 

Eine ungeheure Perſpektive menſch⸗ 
licher Geſchichte. Nun erſt lernen wir 
verſtehen, wie auf Grund dieſes reichen 
Urwiſſens der im Menſchheitsbewußt⸗ 
ſein nach rückwärts ſich abrollenden 
Jahrmillionen unſere Dorväter auch in 
die Zukunft ſchauen und in Götterdäm⸗ 
merung und Apokalypfe die kommen⸗ 
den Dinge der Nachwelt offenbaren 
konnten. Aus dieſem unverſiegbaren 
Born haben auch große Religionsitifter 
geſchöpft, um ihre Syſteme zu begrün⸗ 
den und auszubauen. Auf eine kurze 
Formel gebracht, können wir dieſe Ent⸗ 
wicklung folgendermaßen charakteriſie⸗ 
ren: Die Religionsgeſchichte iſt 
die innere Parallele des kos- 
miſchen Rhythmus im erdge⸗ 
ſchichtlichen Geſchehen. 

Es iſt eigentlich unbegreiflich, wie die 


Aſtronomie, die genau das antike Welt⸗ 
bild kannte, die Weltzeitalterlehre als 
Fiktion erklären konnte. Wir haben 
unendlich viel von der Weisheit des 
Altertums zu lernen. In Ehrfurcht wol⸗ 
len wir der Vorväter gedenken, die um 
die größten Ereigniſſe des Welten⸗ 
laufes wußten, die nach geologiſchen 
Perioden rechneten, nach Epochen von 
Kataklysmus zu Kataklysmus; denn 
Weltzeitalter und geologiſche Haupt⸗ 
abſchnitte ſind gleiche Begriffe! 

Blicken wir kurz zurück. Einſchließ⸗ 
lich des heutigen lebt der Menſch drei 
Weltzeitalter. Und vielleicht liegt in 
verſinkender Dämmerung die Ahnung 
eines weiteren noch davor liegenden 
vierten an der Schwelle menſchlichen 
Bewußtſeins. Nach den letzten amerika⸗ 
niſchen Unterfuhungend dürfen wir 
ſieben geologiſche Epochen annehmen, 
von denen die jüngeren ſtets länger 
als die älteren ſind. Drei bzw. vier 
davon kennt der Menſch aus eigenem 
Wiffen, aus eigener Erfahrung baute 
er darauf feine Weltzeitalterlehre. Dar⸗ 
an ermeſſe man, welch großer Teil der 
Erdgeſchichte zugleich auch Menſchheits⸗ 
geſchichte iſt. 

5 Siehe Schlüſſel 1926, Heft 3, Seite 167 
bis 183. 


JULIUS TIRUMPP/ KANN EIS IM WELTALL BESTEHEN? 


zum Rachweis, daß Eis auch im 
freien Weltraum möglich iſt, bleibt im 
Hinblick auf das über das Mondeis 
(vgl. Schlüſſel 1927 S. 167) Geſagte nur 
ein kleiner Schritt. Dorausfegung iſt 
wieder nur der annähernd vollſtändig 
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druckloſe Weltenraum, eine Annahme, 
die den Beobachtungstatſachen ebenfalls 
Rechnung trägt. 

Schon an den Grenzen zwiſchen Luft⸗ 
hülle und dem Übergang bis zur nicht 
mehr meßbaren Verdünnung muß ſich 


Kann Eis im Weltall bestehen? 


Eis halten können. Nachgewieſen iſt 
es in Form kleinſter Eiskriſtalle und 
Nadeln. In durchſchnittlich 7—13 Kilo⸗ 
meter Höhe bilden ſolche die Wolken- 
form der irren. Nach hann⸗Süring 
find Marimalhöhen von etwas über 
20 Kilometer gemeſſen. Die Fachwiſſen⸗ 
ſchaft ift ſich über die Vorgänge der 
Bildung und der Entſtehung der ein⸗ 
zelnen Wolkenarten noch heute im un⸗ 
klaren. Der Hinweis auf die Suſam⸗ 
menhänge zwiſchen dem Auftreten der 
Feberwolken⸗, Zirren⸗ und der Sonnen⸗ 
flecken, kann nicht eindringlich genug 
unterſtrichen werden. Wenn wir für 
Zirren mittlere höhen von 10 Kilo- 
meter annehmen, herrſcht dort ein ſehr 
beſcheidener Luftdruck, es liegt alſo auch 
eine gewaltige Schwächung der Wärme⸗ 
ſtrahlen vor. Die glitzernden, glatten, 
blanken Eiskriſtällchen reagieren auf 
den geſchwächten Reſt wie der Silber- 
belag der Innenwand der Dewarſchen 
Flaſche oder die Jonnenſtrahlen durch⸗ 
dringen, zufolge der Diathermanität der 
Eiskriſtalle ungeſtraft dieſelben. 
Wärme kann nicht aufkommen 
und der Beſtand der Zirren iſt nach der 
Richtung geringeren Drucks, alſo der 
Stratoſphäre zu, nie gefährdet. Gelan⸗ 
gen dieſe Eisnadeln durch dunamiſche 
Vorgänge allerdings in wärmere, alſo 
nieder gelegene Luftſchichten, ſo iſt es 
mit ihrer Herrlichkeit vorbei. Daran 
ſind meteorologiſche Urſachen ſchuld. 
Die unmittelbaren Strahlungsvorgänge 
in der kitmoſphäre ſind von ſo unter⸗ 
geordneter Bedeutung, daß ſie erſt in 
zweiter Linie in Frage kommen. Daß 
ſich aber irren in genügend hohen 
Luftſchichten (man beachte den dort 
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herrſchenden, verhältnismäßig geringen 
Druck — trotz Sonnenlicht) halten 
können, ohne ſofort zu ſchmelzen 
oder zu verdunſten, iſt eine reine 
Beobachtungstatſache. Wir brauchen 
ja auch nicht darauf hinzuweiſen, 
daß etwa die oberen Schichten wärmer 
wären als die unteren Luftbänke. Ohne 
weſentliche Vermittlung der atmo⸗ 
ſphäriſchen Schichten erwärmt ſich viel⸗ 
mehr die Erde direkt und ſtrahlt die 
wärme aus, übermittelt ſie erſt den 
unteren Schichten. Die aufſteigende 
Cuft, in niedrigeren Druck geratend, 
dehnt ſich aus, mit der Ausdehnung iſt 
ihre Abkühlung und wärmeaufbrauch 
verbunden. Ob man nun den täglichen 
oder jährlichen Gang der Temperatur 
verſchiedener Luftſchichten, sonen und 
Länder beobachtet, immer findet man, 
daß die Erwärmung von unten nach 
oben geht und das iſt bis zu den höch⸗ 
ſten beobachteten höhen der Fall. Jetzt 
verſtehen wir erſt Goethes dichteriſch⸗ 
ſeheriſches Wort „von der Sonnen kal⸗ 
tem Pfeil“. Auch die beobachtete Tem⸗ 
peraturumkehr bei Nacht ſpricht für 
die Beweisführung. Die geringere In⸗ 
tenſität der nächtlichen Erkaltung ge⸗ 
genüber der Erwärmung bei Tage 
ſchafft nur die Dorausfegung für ge⸗ 
wiſſe Witterungsvorgänge. Es fällt uns 
natürlich nicht ein, die unmittelbare Er⸗ 
wärmung, ſoweit ſie beim Durchgang 
durch die Schichten auch noch in Frage 
kommt, zu leugnen, ihre Wirkung iſt 
aber ganz gering im verhältnis zu der 
von unten nach oben ſtreichenden Luft, 
wo ſollte ſonſt auch der Wärmeüber⸗ 
ſchuß, der dieſen Vorgang ermöglicht, 
herkommen?! Die jo bewieſene Wärme⸗ 
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ausſtrahlung bei Nacht benutzt man ja 
in Bengalen, wo die Temperatur in 
der Luft nie auf 00 C finkt, zur Eis⸗ 
bereitung. Verdunſtungskälte ſpielt hier 
eine untergeordnete Rolle, denn lebhaf⸗ 
ter Wind, der die Derdunftung begün⸗ 
ſtigt, verhindert das Gefrieren des Waſ⸗ 
ſers in den Schüſſeln. 

welche Bedeutung alſo dem Wolken⸗ 
ſchutz für den Wärmehaushalt unſerer 
Atmoſphäre zukommt, braucht nicht 
mehr beſonders hervorgehoben zu wer⸗ 
den. Hätten wir keine ſchützende Luft⸗ 
hülle, ſo wären wir, trotz den (dann 
aber nicht mehr ſengenden) Strahlen 
des Tagesgeſtirns der Weltraumkälte 
preisgegeben. Alles Ceben müßte auf 
der Erde zu Ende ſein — abgeſehen von 
beſtimmten niederen Lebewejen, die 
ganz erkleckliche niedere Temperaturen 
vertragen können. Hier — dem Angel- 
punkt des Biologen — kommt die Welt⸗ 
eislehre erſt zu ihrer großen Bedeutung. 
Den Beſtand der irdiſchen Cufthülle nur 
gefährdet zu ſehen, wäre der Anfang 
des Kältetods. Wo keine ſchützende Hülle 
beſteht, würde Mondesſchickſal lauern. 

Was iſt aber Weltraumkälte? Offen⸗ 
bar ein ganz ungeklärter Begriff. Außer 
den drei Aggregatzuſtänden der Kör- 
per iſt es geſtattet, einen weiteren Zu⸗ 
ſtand einzuſchalten, von einer Zer⸗ 
ſtreuung, Auseinanderjagung, Trennung 
der Moleküle zu ſprechen, wenn der 
gasförmige Zuſtand eine Ausdehnung 
geſtattet. Der Sammelbegriff heißt Dis⸗ 
gregation. Von einer ſolchen kann man 
mit Fug und Recht in bezug auf die im 
Weltenraum verteilten Gasreſte (Cuft⸗ 
reſte) in den Grenzgebieten der Atmo⸗ 
ſphäre ſprechen. Dieſe Disgregation iſt 
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aber naturgemäß mit wärmeaufbrauch 
verbunden. Permanente bbeſtändige) 
Gaſe haben, raſcher Ausdehnung über⸗ 
laſſen, ſtarke Kältebildung im Gefolge. 
Wir haben Temperaturerniedrigung bei 
Nuseinanderreißung der Teilchen. Bei 
flüſſigem Ather iſt z. B. ſchon bei nor⸗ 
malem Druck und Übergang in Dampf⸗ 
form eine Lockerung der Moleküle vor⸗ 
handen. Kältebildung iſt alſo nichts an⸗ 
deres als die Folge der Ausdehnung der 
Moleküle der Subſtanz, der Disgrega⸗ 
tion ihrer Teile. Die Temperaturab- 
nahme mit der höhe iſt nichts anderes 
als die auf rein mechaniſche Art und 
Weife ſich vollziehende Disgregation in 
der Cuft enthaltener Gaſe. Wir wiſſen 
ja, welch unheimliche Gasmengen allein 
durch die Schlünde der Vulkane in die 
Atmoſphäre hinaufgeſchleudert werden. 
Dieſer geſamte Wärmeaufbrauch, alſo 
jene Kältebildung, ſpielt im Energie⸗ 
haushalt des ganzen Syſtems eine 
äußerſt wichtige Rolle, einesteils in den 
Zonen der Sonne, jener für uns ſo 
wichtigen Energiequelle, bis in den 
neutralen, äthererfüllten Weltenraum, 
anderſeits wieder bis in die Regionen 
der irdiſchen Atmoſphäre, von den Ge⸗ 
bieten unmeßbarer Verdünnung bis 
zur Erde herab. 

Es jagen nun Newcomb⸗Engel⸗ 
mann ſchlankweg, daß die Temperatur 
des Weltenraums mit — 27350 C an- 
zunehmen ſei. hann iſt als Meteoro⸗ 
loge etwas vorſichtiger, er ſpricht von 
„einer wahrſcheinlichen Annahme die⸗ 
ſer Temperatur nahe dem ſogenann⸗ 
ten abfoluten Nullpunkt (— 2750 C., 
Andere Aſtronomen ſprechen wiederholt 
von der „niederen Temperatur des 
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Weltenraums“ oder „der graufigen 
Kälte des Weltenraums“, von „Kälte- 
tod“ und „einem ſehr kalten Raume 
über 200 0 unter Null“. Wenn Wärme 
nach J. R. Mayer eine innere Be⸗ 
wegung der Materie iſt, ſo iſt der Be⸗ 
griff von Temperatur doch nur da an⸗ 
wendbar, wo wägbare Materie vorhan⸗ 
den. Wenn der Äther vorhanden iſt, 
ſo kann er, der intermolekularen Cha⸗ 
rakters iſt, auch nicht Wärmeträger 
ſein. Deshalb kann man ſehr wohl ſa⸗ 
gen, der Weltraum habe überhaupt 
keine Temperatur im eigentlichen Sinne. 
Wärme wäre alſo außerhalb der wäg⸗ 
baren Materie nur Bewegung des 
Athers und Weltraumtemperatur nur 
ein gedanklicher Begriff, wie auch die 
Einteilung der Thermometerſkala nur 


als Maßſtab im abſoluten Sinne aufzu⸗ 
faſſen iſt, um für den Wärmezuſtand 
eines Körpers zur Unterſtützung unſe⸗ 
res mangelhaften Temperaturſinns 
einen Anhaltspunkt, einen Ausdruck zu 
geben. 

Die Folge davon iſt aber, daß Eis im 
Weltraum ſo wenig ſchmilzt wie ver⸗ 
dunſtet, trotz dem Sonnenlicht, und 
wären die Strahlungsverhältniſſe auch 
noch fo günſtig. Don Wärmeſtrahlen im 
druckloſen, nur äthererfüllten Welten⸗ 
raum zu ſprechen, kommt der Einfüh⸗ 
rung eines irreleitenden Begriffs gleich. 
weil wir wiſſen, daß der Grad der 
Derdunftung abhängig iſt von der 
Temperatur der Verdunſtungsoberfläche, 
iſt die Gefahr der Verdunſtung nicht ge⸗ 
geben. 


WILHELM EVERS DAS EIS ALS GEOLOGISCHE GRUND: 


BEDINGUNG 


Die gegenwärtige geologiſche Fach⸗ 
wiſſenſchaft ſtützt ſich, wie auch aus 
ihren neueſten und beiten Werken 
klar hervorgeht, noch immer ganz und 
gar auf die ſogenannte Caplaceſche 
Nebularhypotheje als Grundlage ihrer 
Vorſtellung von der Entſtehung und 
erſten Bildung unſeres Erdballs. Die 
notwendige Folge dieſer Standpunkt⸗ 
nahme iſt, daß ihr für alle weiteren 
Ableitungen nur jene Mittel zu Gebote 
ſtehen, die im Rahmen der Laplace⸗ 
ſchen Weltentwicklungslehre logiſch ent⸗ 


13. B. Ceop. Kober: „TCehrbuch der 
Geologie“, Verlag Hölder-Pichler-Tempski 
A.-G., Wien, 1925. Wir beziehen uns noch 
öfters auf dies Werk. 


halten find. Mit anderen Worten, die 
Geologie bleibt, ſolange fie auf Caplace 
gründet, auf die Abkühlung des Erd⸗ 
balls von feinem urſprünglichen glut⸗ 
heißen auf den gegenwärtigen kühlen 
Oberflächenzuſtand verlaſſen und muß 
eben zuſehen, wie ſie aus der Grund⸗ 
vorſtellung der allmählichen Zuſammen⸗ 
ziehung des auskühlenden Erdballs, alle 
Erſcheinungen, Vorgänge und Bildun⸗ 
gen, die zur heutigen Geſtaltung der 
Erdoberfläche geführt haben, beſtreiten 
kann. Daß ihr die Cöſung dieſer Auf- 
gabe gelungen wäre, kann man wirklich 
nicht ſagen. 

Angefangen von der Unmöglichkeit, 
die Bildung des Waſſers für die ſpäte⸗ 
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ren Ozeane aus dem Anfangszuſtand 
einer weißglühenden Gaskugel herzu⸗ 
leiten, bis zur Deutung des zarten Ab- 
drucks eines feingeflügelten Inſekts, 
der ſich im Solenhofer Schiefer findet, 
iſt das ganze gegenwärtige Lehrgebäude 
der Geologie, ſoweit ſie nicht als rein 
beſchreibende RNaturwiſſenſchaft auf⸗ 
tritt, nichts als ein babyloniſcher Turm 
der Verwirrung, in dem ſich Bein 
Menſch, der noch ſeinen geraden Sinn 
und fein unbefangenes Kuffaſſungs⸗ 
vermögen bewahrt hat, zurechtfinden 
oder gar wohlfühlen kann. Oder muß 
nicht ein jeder, der jemals im Wunder⸗ 
lande der Dolomiten an Tauſende von 
metern tiefen ſenkrechten Felsabſtür⸗ 
zen den Aufbau der Erdrinde, in dieſem 
Falle des Schichtengebirges, mit eige- 
nen Augen geſehen hat und der nach⸗ 
her in den Büchern der Geologen nach 
einer Erklärung des Geſchauten ſucht, 
ſich zu der Frage gedrängt fühlen: ob 
wohl auch nur einmal einer der Der- 
faſſer dicker Bände über Gebirgsbil⸗ 
dung und Faltung je an Ort und Stelle 
geweſen iſt, und wenn ja, ob einer noch 
ſo viel Unbefangenheit der Naturbe⸗ 
trachtung mitgebracht haben kann, um 
das zu ſehen was iſt, und nicht das, 
was nach den vorgefaßten Theorien 
ſein ſoll? 

Genau beſeben ist. nov. der. agogu⸗ 
wärtigen Erdforſchung freilich auch gar 
nichts Beſſeres zu erwarten, denn auf 
falſchen Grundvorausſetzungen kann 
auch der klarſte Geiſt nicht richtige 
Schlüſſe aufbauen. Nun hat doch die 
fachwiſſenſchaftliche Sternforſchung ſchon 
ſeit Jahrzehnten ſo viele Beweiſe der 
Unhaltbarkeit der Caplaceſchen Welt- 


202 


bildungslehre zuſammengetragen, daß 
heute kein Aſtronom mehr, ohne ſich 
lächerlich zu machen, ſich zur Nebular- 
hupotheſe bekennen kann.? Muß es 
nicht geradezu unbegreiflich erſcheinen, 
wie ſich unter ſolchen Umſtänden die 
Geologie heute noch immer krampfhaft 
an ein Gefüge von Dorausſetzungen 
über die erſte Bildung des Erdballs 
klammern kann, die längſt als falſch, 
als gänzlich naturunmöglich und wi⸗ 
derſinnig erkannt worden find? 

Dabei iſt die Geologie ſich der Wich⸗ 
tigkeit ihrer kosmologiſchen Unterlagen 
voll bewußt, wie aus dem erſten Satze 
im klbſchnitt über die Entwicklungsge⸗ 
ſchichte der Erde bei Kober hervor⸗ 
geht. Wir leſen dort: „Der gegenwärtige 
Suſtand der Erde iſt das Ergebnis eines 
langen Entwicklungsprozeſſes, der mit 
der Entſtehung der Erde begonnen hat 
und der in ununterbrochenem Suge über 
die Gegenwart in die ferne Zukunft 
fortdauert.“ 

Nach dieſem mutvollen Bekenntnis 
zu einer einzigen (kauſalen) Abfolge 
des Geſchehens auf der Erde, das damit 
als Quellpunkt auf die erſte Entſtehung 
unſeres Erdͤballs als Stern unter Ster⸗ 
nen zurückgeführt wird, muß es ge⸗ 
radezu als ein Verhängnis erſcheinen, 
daß ſich die Geologie noch immer nicht 
vom Banne der. Sonlaceihen.. Wabn⸗ 
lehre hat losmachen können. Da iſt — 
nach Kober — die Erde noch immer 
ein anfangs (offenbar gaſiger) „weiß⸗ 
glühender, ſpäter rotglühender Stern. 


2 gl. die lichtvollen Ausführungen Dr. 
Kienles in feiner Dorlefung über Kosmo- 
gonie im Sommer-Semejter 1923 an der 
Univerſität München. 


Das Eis als geologische Grundbedingung 


Endlich entiteht die erſte Erſtarrungs⸗ 
kruſte. Der Mond ſpaltet ſich ab (ein 
Vorgang, deſſen Unmöglichkeit unter 
den vorausgeſetzten Bedingungen längſt 
nachgewieſen iſt). Allmählich bildet ſich 
die Atmofphäre, die Hydroſphäre her⸗ 
aus. (Das Wie zu beantworten, ver⸗ 
ſchmäht die Geologie, weil das alles 
noch in der „vorgeologiſchen Phaſe der 
Erdentwicklung“ geſchehen ſoll.) Meere 
und Kontinente werden. Unermeßlich 
lange Seiträume (gemeint ſind Sehner 
von Milliarden Jahren) mußten ver⸗ 
gehen, ehe die geologiſche Seit an⸗ 
brechen konnte. Da iſt die Erde ganz 
zum dunkeln Himmelskörper geworden. 
Das Leben iſt entſtanden“. — Jetzt 
erſt iſt die Erde für den Geologen 
fertig; erſt in dieſem Suftande „über- 
nimmt“ er ſie in den Bereich ſeiner 
Erforſchung. Nun beginnen die ſog. 
geologiſchen Seitalter, deren Geſamt⸗ 
dauer heute mitunter zu zwei Milliar⸗ 
den Jahren angegeben wird. Während 
dieſer ganzen Seit ſoll alles geologiſche 
Weéſchépen auf ‘ver Tkoe nitt oem an 
ihrem Anfange vorhanden geweſenen 
Dorrate an innerer Wärme des Erb- 
balls, an Waſſer auf ſeiner Oberfläche 
und an Luft über dieſer einzig und 
allein aus den Kräften beſtritten wor⸗ 
den fein, die ſich aus der Zuſammen⸗ 
ziehung des Erdballs infolge feiner 
Auskühlung durch Strahlungsverluſt 
ergeben. Abgejehen von der Licht- und 
Wärmeſtrahlung der Sonne, ſowie ihren 
und des Mondes Slutkräften werden 
erhebliche Einwirkungen von kosmi⸗ 
ſchen, d. h. aus dem Weltenall herein⸗ 
greifenden Uräften nicht zugeſtanden. 
„Alle Bewegungsphänomene der Erd⸗ 


rinde glauben wir aber auf eine all⸗ 
gemeine Urſache zurückführen zu kön⸗ 
nen, auf die Kontraktion und auf das 
Gewicht der Erdrinde. — Alle andern 
Bewegungsformen können wir als Um⸗ 
formungen dieſer Bewegungen auffaſ⸗ 
ſen“, ſo zu leſen bei Kober und dem 
Sinne nach nicht anders in den 
meiſten übrigen geologiſchen Werken. 

Bei einer ſolchen Standpunktnahme 
der Erdkunde muß freilich jeder Der- 
ſuch, die Erde auch heute noch im Der- 
bande kosmiſchen Geſchehens als ein 
eingeordnetes Glied aufzufaſſen und 
aus dem Weltenall hereingreifende 
wirkungen anzunehmen, auf großen 
wWiderſtand rechnen, insbeſonders, wenn 
die herangezogenen Stoffarten und 
Kraftwirkungen an und für ſich von 
der Sternforſchung noch nicht erkannt 
und anerkannt worden ſind. Daß uns 
gleichwohl nichts anderes übrigbleibt, 
wenn wir gerade die tiefſten Rätſel der 
Erdkunde löſen wollen, ſollen die fol⸗ 
genden Zeilen lehren. 

Däp das Vokhandenſém von größen 
Mengen Eis im Sternenall die Grund⸗ 
bedingung allen kosmiſchen Geſchehens 
überhaupt iſt, weil nur aus dem Wi⸗ 
derſtreite der glutſtofflichen Natur mit 
dem Welteiſe der letzte Antrieb jeglicher 
Regung erfließen kann, iſt in dieſen 
Blättern ſchon überzeugend dargeſtellt 
worden, daß wir hier die Wahrgeltung 
der Welteislehre hörbigers als 
ſolche nicht mehr zu erhärten brauchen. 
Gegenſtand der folgenden Ausführun- 
gen ſoll vielmehr ſein, zu zeigen, daß 
das Eis auch in der engeren Ent⸗ 
wicklungsgeſchichte der Erde durchaus 
als eine geologiſche Grundbe— 
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dingung erſcheint, derart, daß ohne 
die notwendige Mitwirkung des Eiſes 
als des den glutigen Maſſen urgegen⸗ 
ſätzlichen Stoffes, ſowohl in der vor⸗ 
geologiſchen Entwicklung der Erde als 
auch in den verſchiedenen geologiſchen 
Seitaltern die Ausbildung des heutigen 
Suſtandes der Erdoberfläche nicht mög⸗ 
lich geweſen wäre. Naturgemäß können 
wir im engen Rahmen dieſes Aufſatzes 
nur verſuchen, die grundlegenden Ge⸗ 
dankengänge im weſentlichen heraus⸗ 
zuheben. 

Nach hörbigers Welteislehre ent⸗ 
ſtand unſer Erdball in jener Seit, als 
ſich unſer ganzes Sonnenreich aus der 
Glutwurfgarbe einer Gigantſternentber⸗ 
ſtung heraus entwickelte, zugleich mit 
der Sonne und den andern Großwandel⸗ 
ſternen und zwar ähnlich, wie die an⸗ 
deren heutigen Mitglieder des innern 
Kreifels von Merkur bis zum Mars 
aus der Zuſammenballung von ur⸗ 
ſprünglich zahlloſen, ungefähr einen 
keilringförmigen Raum um die Sonne 
erfüllenden noch mehr oder minder 
heißen, flüſſigen, teigigweichen oder 
ſchon feſten Maſſen, keinesfalls aber 
aus einem Glutgasring, wie bei La- 
place, der ſich allmählich auf eine weiß⸗ 
glühende Gaskugel () zuſammenzog. 
Die Angliederung der Maſſen, die an⸗ 
einander bzw. ſpäter auf den ſchon 
gebildeten Erdkern ſanftſpiralig im 
Gleitfluge landeten, braucht nur unbe⸗ 
deutende Wuchtwärmen freigemacht zu 
haben, ſo daß der ganze Erdball im 
Sinne dieſer Betrachtung niemals ſo 
ſehr heiß geweſen bzw. geworden zu 
ſein braucht. Immerhin dürfen wir 
auch nach Hörbiger annehmen, daß die 
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Wärmehöhe am Ende der eigentlichen 
Erdbildungszeit doch ſo bedeutend ge⸗ 
weſen ſein mag, daß die ſämtlichen, den 
damaligen Ball bildenden Stoffe ſich 
im teigigweichen oder zähflüſſigen Su- 
ſtande befunden haben, derart, daß es 
ihnen möglich war, ſich nach ihren 
Raumeinheitsgewichten zu ordnen. So 
entſtand der aus den Schwermetallen 
gebildete Erdkern und über ihm ſchich⸗ 
teten ſich die leichtern Grundſtoffe als 
eine vorläufig noch honigweiche Maſſe. 

Es wäre nun in der Tat unerfindlich, 
wie ſich auf einer ſolchen Erde jemals 
ſollte Waſſer haben bilden können, auch 
dann, wenn man annimmt, daß infolge 
Ausſtrahlungsverluſtes der Wärmegrad 
der Erdoberfläche ſich allmählich er⸗ 
niedrigte. Der im Erdkörper vorhan- 
dene Sauerſtoff hatte bei ſinkenden 
Hitzegraden alle Urſache, mit den ver⸗ 
ſchiedenen Grundſtoffen des Erdballs 
ſelbſt verbindungen zu Ornden einzu⸗ 
gehen und Waſſerſtoff hätte eine noch 
glutheiße Erde nicht in ſolchem Maße 
um ſich her feſthalten können, wie er 
zur Waſſerbildung zuſammen mit dem 
Sauerſtoff notwendig war, da bei hohen 
wärmegraden feine mittlere Molekül⸗ 
geſchwindigkeit ſchon ſo groß wird, daß 
er ſich in den Weltenraum verflüchtigt. 

In richtiger Erkenntnis dieſer 
Schwierigkeit verſucht denn auch Hör- 
biger erſt gar nicht, das Ozeanwaſſer 
der Erde auf dieſem Wege irgendwie 
zu erklären, ſondern ſtellt ſich von vorn⸗ 
herein auf den Gedanken der Waſſer⸗ 
begießung der Erde aus dem Kl ein, 
eine Dorftellung, die im Rahmen der 
welteislehre nicht nur nichts Gezwun⸗ 
genes an ſich hat, ſondern ſich ſogar 
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ganz natürlich aus der allgemeinen Ent- 
wicklungsgeſchichte des Sonnenreiches 
ergibt. Auch heute noch ſpeit uns die 
Sonne mit Feineisſtrahlen an und da⸗ 
mals war dies noch vielmals ärger. So 
iſt denn der noch durch und durch glut⸗ 
heiße und oberflächlich noch flüſſige 
oder teigigweiche Erdball nach Hörbiger 
nicht ſo ſehr durch Auskühlung infolge 
des Strahlungsverluſtes allmählich er⸗ 
kaltet, ſondern durch kosmiſche Eis- 
kühlung. Es ging gleichſam ein ewi⸗ 
ges Graupelgeſtöber auf den heißen 
Erdball nieder und wenn auch anfangs 
die winzigen, mikronfeinen kosmiſchen 
Eiskörnchen gar nicht bis zum Erdboden 
herniederdringen konnten, ſondern ſchon 
in beträchtlicher höhe über dieſem ver⸗ 
dampfend eine geſchloſſene Wolken- 
ſchichte um den Erdkern bilden halfen, 
ſo muß doch allgemach das Eis den 
Sieg davongetragen haben. 

Schließlich kam es ſo weit, daß das 
Eis vom Himmel in Form immer tiefer 
fallender Regentropfen doch die eigent⸗ 

liche Erdoberfläche erreichte. Siſchend 
mögen die erſten warmen Regentrop⸗ 
fen auf der noch glutheißen Erde ver⸗ 
dampft ſein, zum Schluſſe mußten ſie 
doch das Spiel gewinnen. Allmählich 
bildete ſich auf dieſem Wege eine zu⸗ 
erſt feine, ſpäter immer dicker wer⸗ 
dende Haut um den Erdball, die Kruſte. 
Und wenn dieſe heute vielleicht 300 Ki- 
lometer dick iſt, dann iſt ſie dies nach 
Hörbiger einzig und allein geworden 
durch dieſen beſtändigen Sufhuß an kos⸗ 
miſchem Eiſe im Caufe der Jahrmil⸗ 
lionen, einen Zuſchuß, deſſen Geſamt⸗ 
menge ſeit jenem Anbeginn bis auf 
unſern heutigen Tag mindeſtens das 


Fünfzigfache der geſamten Waſſermaſſe 
aller heutigen Ozeane der Erde betra⸗ 
gen haben muß. Ja, wir dürfen ſo⸗ 
gar ſo weit gehen zu ſagen: auch heute 
noch hätte die Erde vielleicht keine feſte 
Kruſte, jedenfalls keine echte Geſteins⸗ 
kruſte und keine Meere an der Ober⸗ 
fläche, wenn dieſer kosmiſche Eiszufluß 
nicht von Anfang an geweſen wäre und 
auch heute noch täglich und ſtündlich 
fortdauerte. Würde er etwa gegen⸗ 
wärtig plötzlich aufhören, ſo würde die 
Innenwärme des Erdballs vermutlich 
die ganze, heute ſchon beſtehende 300 Ki- 
lometer dicke Kruſte nochmals aufzu⸗ 
löſen und teigigweich zu machen ver⸗ 
mögen, denn wer weiß, bei welcher 
Temperatur der Oberfläche dann der 
Ausgleich zwiſchen Strahlungsverluſt an 
den Umraum und Wärmenachſchub aus 
dem Erdinnern in der Erdoberfläche 
liegen möchte. (Mangels der notwen⸗ 
digen Dorausfegungen läßt ſich das 
heute nicht berechnen.) Nur weil die 
Erde auch heute noch jährlich aus dem 
Weltall eine große Eismenge empfängt 
und weil die Erde jährlich genau eben⸗ 
ſoviel Waſſer, das in ihre Tiefen hin⸗ 
abdringt, chemiſch bindet oder thermiſch 
zerſetzt, wozu ein ganz gewaltiger 
wärmeaufwand erforderlich iſt, konnte 
die Erdkruſte nicht nur einſtmals ent⸗ 
ſtehen, ſondern ſich auch bis heute bei 
ſtetig ſteigender Dicke erhalten. 

So erſcheint denn das kosmiſche Eis 
in dieſem Sinne ſchon als die Grund⸗ 
bedingung aller Geologie über⸗ 
haupt, denn unſere feſte Erdkrufte iſt 
im ganzen genommen nichts anderes 
als das Ergebnis des Kampfes der Glut⸗ 
ſtoffnatur des Erdballs mit dem Welt⸗ 
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eis. Wäre das Eis nicht geweſen und 
fände es nicht noch heute den Weg zu 
unſerm heimatſtern, wir alle und die 
Geologen mit uns wären gar nicht da, 
um uns den Kopf darüber zerbrechen 
zu können, wie die Erde einſtmals ent⸗ 
ſtanden iſt. Natürlich kann eine ur⸗ 
ſprünglich glutflüſſige Kugel von der 
Sufammenjegung des Erdballs in hin⸗ 
reichend langen Seiten auch ohne kos⸗ 
miſchen Eiszufluß erſtarren, ſo wie flüſ⸗ 
ſiges Blei in der Pfanne erſtarrt, wenn 
man dieſe in einen kalten, aber waſſer⸗ 
freien Raum ſtellt. Aber dann können 
niemals auf der Oberfläche Feſtländer 
und Meere entſtehen und auch keine 
Geſteine, zu deren Bildung in irgend⸗ 
welcher Form Waſſer vonnöten iſt. 
nach unſeren Begriffen von den Be⸗ 
dingungen organiſchen Lebens können 
wir uns einen ſolchen waſſerfrei er⸗ 
kalteten himmelskörper auch nicht als 
belebt vorſtellen. Als todesſtarrer Ball 
nur mag er die Räume durchſtürmen. 

Erkennen wir jetzt im Welteiſe die 
Grundbedingung zur Bildung unſerer 
Erdkruſte überhaupt, fo iſt das Eis auch 
die geologiſche Grundbedingung aller 
nicht rein vulkaniſchen Geſteins⸗ und 
Gebirgsbildung im beſonderen. Indem 
wir vorwegnehmen, was wir in den fol⸗ 
genden Seilen kurz ausführen wollen, 
können wir ſagen: Ohne Eis ſind keine 
Schichtengebirge und keine Gebirgsfal⸗ 
tungen großen Stils möglich, insbeſon⸗ 
ders aber auch nicht die Derjteinerun- 
gen organiſcher Bildungen und die Er⸗ 
ſcheinungen, welche man in den Koh- 
lenbergwerken und den Erdölgebieten 
geologiſch feſtgeſtellt hat. 

Daß alle bisherigen Erklärungen der 
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auf dem ganzen Erdball jo weit ver⸗ 
breiteten Schichtung jammervoll unzu⸗ 
länglich ſind, bedarf kaum noch eines 
Beweiſes. Wir brauchen da nicht in die 
Ferne bis zum Canon des Kolorado- 
fluſſes zu ſchweifen, wo das Gute ſo 
nahe liegt. Wer nur je in den Dolomi⸗ 
ten oder den nördlichen Kalkalpen ge⸗ 
weſen iſt und nachher lieſt, daß die 
tauſende, ſäuberlich getrennten, wie 
Papierblätter übereinander liegenden 
Halkſchichten nach A. Heim durch ein 
rhythmiſches Schwanken um ein be⸗ 
ſtimmtes Niveau entſtanden ſein ſollen, 
oder wie nach Cyell, Philippi u. a., 
die „normale Kalk-Sedimentation im 
Meere” durch außergewöhnliche Ton⸗ 
Einſchwemmungen von Flüſſen? durch 
die Bildung der trennenden Tonhäut⸗ 
chen in Taujende von Schichten aufgelöft 
worden ſein ſoll, der wird überhaupt 
nicht begreifen können, wie nur jemals 
ein Gelehrter auf eine derart aller 
Natur hohnſprechende, gewaltſam her⸗ 
beigezogene und letzten Endes einfach 
techniſch unmögliche Erklärung hat 
kommen können. Kober geſteht übri⸗ 
gens ſelbſt, „auf welche Urſachen eine 
ſolche regelmäßige Unterbrechung von 
oft viele hunderte von Metern mächti⸗ 
gen Kalkmafjen zurückzuführen fein 
mag, iſt noch nicht verſtändlich“. 

Ohne die Mitwirkung des Eiſes frei⸗ 
lich nicht. Selbſt wenn wirklich das 
Land fi in der Weiſe höbe und ſänke, 
daß etwa das Meer abwechſelnd wie 
eine Flutwoge darüber hereinbrechen, 
eine Schlammſchicht abſetzen und dann 
wieder zurückweichen könnte, ſo wäre 
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es noch immer nicht begreiflich, wie die 
einzelnen Schichten ſo fein ſäuberlich 
ſich ſollten ſcheiden können, wie wir dies 
bei allen großen Schichtengebirgen der 
Erde vor Augen ſehen, und wie dies 
beſonders auch in den Kohlenbergwer- 
ken hervortritt. Nur dann, wenn jede 
Flutanlieferung jeweils beinhart nie⸗ 
dergefroren war, ehe die nächſte Flut⸗ 
welle ſich einherwälzte, iſt die beobach⸗ 
tete Schichtenbildung erklärlich. Tref⸗ 
fend ſagt h. W. Behm in Anlehnung 
an 5. Voigt in feinem Werke „Plane- 
tentod und Lebenswende“ hier zum 
Gegenſtande: „Wenn es nötig fein 
ſollte, die Behauptung, daß das Eis der 
alleinige Grund für die Trennung der 
Lager geweſen fein kann, durch Be⸗ 
weile, ſelbſt indirekter Art, zu ſtutzen, 
möge man ſich der folgenden Tatſachen 
erinnern: Beim Spalten von Schiefer⸗, 
Ton- oder Sandſtein⸗ oder Kalkplatten 
haben ſich unzählige Abdrücke von ein⸗ 
gebetteten organiſchen Körpern, von 
Fiſchen, Krebſen, Inſekten und derglei⸗ 
chen gefunden. Die Fiſche, obwohl platt⸗ 
gedrückt, zeigen jede Einzelheit der 
Schuppen, Floſſen und des Skeletts. In⸗ 
ſekten ſind gefunden, in deren Flügel⸗ 
abdrücken auch nicht die kleinſte Faſer 
fehlt. Kann man ſich das, auch unter 
der Annahme der günſtigſten Umſtände, 
in Anlehnung an die Cyellſche Theorie 
wohl in der Weiſe erklären, daß man 
ſagt, der langſam aufſteigende Meeres⸗ 
boden habe einen Siſch emporgetragen, 
der liegen blieb, bis er beim Wieder⸗ 
untertauchen von neuem Schlamm be⸗ 
deckt und ſo erhalten worden ſei? Oder 
könnte ſich wohl ein zartes Inſekt kurz 
vor dem gänzlichen Erhärten des auf⸗ 


geſtiegenen Meeresbodens ſo auf ihm 
niedergelaſſen haben, daß es feſtkle⸗ 
ben, mit hinuntergenommen und dort 
von Schlamm bedeckt und ſo erhalten 
werden konnte? Wäre es denkbar, daß 
unter ſolchen Umſtänden die zarteſten 
Teile durch irgendein Verfahren gegen 
Serjegung hätten geſchützt werden kön⸗ 
nen? Selbſt der etwaige Hinweis auf 
die ſogenannten Moorleichen verſagt, 
weil hier ganz andere Bedingungen in 
Frage kommen. Wie aber erklärt die 
Welteislehre dieſe Abdrücke? Sie jagt: 
Wenn ein Fiſch, tot oder lebend, von 
der Welle in das Ebbegebiet getragen 
wurde, aus dem er ſich nicht wieder 
entfernen konnte, oder wenn eine vom 
Sturm auf den noch feuchten Schlick 
niedergeörückte Libelle auf dem Schlamm 
liegen bleiben mußte, ſo brach über 
beide der Froſt herein, der ſie feſt⸗ 
machte, und da ihre organiſchen Teile 
in kurzer Seit auf Temperaturen weit 
unter 00 abgekühlt wurden, war eine 
Verweſung ausgeſchloſſen. In dieſem 
Suftande wurden fie von der neuen 
und den darauf folgenden Schlamm⸗ 
ſchichten zugedeckt und ſo vor jedem 
Cuftzutritt abgeſchloſſen. In gefrore⸗ 
nem 3uftande und fäulnisſicher einge⸗ 
bettet konnten ſie die Jahrmillionen 
überdauern, und wenn uns heute nur 
ihre körperloſen Abdrücke vorliegen, ſo 
hat es den Grund darin, daß alles 
Organiſche ihres Körperbaus durch die 
trockene Deſtillation, der es ſpäter 
ausgeſetzt wurde, verflüchtigt worden 
it. Aber nicht nur ſolche Abdrüce ſind 
uns erhalten geblieben, wir beſitzen auch 
Abdrüce von Füßen eines vogelartigen 
Tieres, deſſen Fährte ſich ſogar auf dem 
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alten Schlamm verfolgen läßt. Das Tier 
hat vermutlich, kurz nachdem die Flut 
vorbei war, den Strand nach Nah- 
rung abgeſucht und dabei ſeine Fußſpur 
in dem noch naſſen oder feuchten 
Schlamm abgedrückt. Der ſchnell ein⸗ 
fallende ſtarke Froſt brachte das Ge⸗ 
bilde zum Gefrieren. Und in dieſem 
Zuſtande wurde es von neuem Schlamm 
bedeckt. So mußte ſich beim Spalten 
ſolcher Platten das ſchönſte Poſitiv und 
Negativ an der Trennungsfläche er⸗ 
geben. Iſt es denkbar, daß ſich eine 
derartige Erſcheinung zeigen könnte, 
wenn es ſich um einfaches Erhärten 
der Dogelfährte an der Luft handeln 
würde?“ 

Aber nicht nur die Schichtenbildung 
ſelbſt, auch die Gebirgsfaltung, die wir 
in den Kalkalpen, im Jura uff. fo deut⸗ 
lich ausgeprägt ſehen, wäre nicht mög⸗ 
lich geweſen, ohne die Mitwirkung des 
damals im Geſtein noch teilweiſe ent⸗ 
haltenen Eiſes, das durch ſeine plaſtizi⸗ 
tät erhebliche Derbiegungen der Schich⸗ 
ten, ohne daß allemal Brüche auftra⸗ 
ten, erſt ermöglichte. Eine ſchon trocken⸗ 
harte Schichtgeſteinsmaſſe würde nie⸗ 
mals ſo ſtarke Biegungen ausgehalten 
haben, wie wir ſie z. B. bei Flüelen in 
der Schweiz, aber auch an vielen an⸗ 
dern Orten zu ſehen bekommen. Wei- 
ters iſt nur unter der Mitwirkung des 
Eiſes die Bildung jener Gleitſchicht vor⸗ 
ſtellbar, auf der die zu faltende Schicht⸗ 
gebirgsmaſſe rutſchen konnte. 

Wenn ſich nämlich in der beſchriebe⸗ 
nen Weiſe Schicht auf Schicht gefrierend 
übereinanderlegte, ſo mußte bei einer 
Mächtigkeit von einigen hundert Me⸗ 
tern allmählich der ſteigende Druck der 
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überliegenden Schichten auf die unter⸗ 
ſten ſo ſtark werden, daß für das 
eingeſchloſſene Eis der ſogenannte tech⸗ 
niſche Verflüſſigungsdruck eintrat. Die⸗ 
ſes Eis verwandelte ſich alſo in Waſ⸗ 
ſer und wurde ſeitlich aus den Schicht⸗ 
gebieten ausgepreßt (ſo wie man etwa 
das Salzwaſſer aus dem in Schichten 
übereinandergelegten Rettich auspreßt, 
wenn man von oben kräftig aufdrückt). 
In den unterſten Lagen konnte das 
waſſer vielfach keinen Ausweg finden 
und bildete ſo mit dem noch nicht ganz 
verfeſtigten Geſtein einen Brei, der für 
die Geſamtmaſſe des überliegenden 
Schichtgebirges als Schmiermittel wir⸗ 
ken mußte. War dieſer Suſtand erſt 
einmal eingetreten, ſo genügte ein ver⸗ 
hältnismäßig geringfügiger, in der Rich⸗ 
tung der Erdoberfläche gelegener Schub 
oder Zug, um ein auf derart ſchlüpf⸗ 
riger Unterlage ruhendes Schichten⸗ 
gebirge in ganz gewaltige Falten zu 
legen. 

Freilich nimmt Hörbiger für die oben 
beſprochenen Flutanlieferungen, die nie⸗ 
dergefroren, nicht die Vorſtellung zu 
Hilfe, daß fie durch ein „rhythmiſches 
Schwanken“ des Bodens um den mitt⸗ 
leren Meeresſpiegel entſtanden und 
ebenſowenig vermag er jenen zu fol⸗ 
gen, welche die letzte Urſache aller Ge⸗ 
birgsfaltung in der Zuſammenziehung 
des Eröballs infolge feiner Auskühlung 
jehen (nach dem Gleichniſſe vom ver- 
trocknenden Apfel, deſſen Schale runze⸗ 
lig wird), ſondern er nimmt dafür rein 
kosmiſche Kräfte zu Hilfe. Der jeweilige 
Mond der Erde iſt es, welcher in einem 
gewiſſen Annäherungszuſtand die Kraft⸗ 
wirkungen auslöſt, welche die notwen⸗ 
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dige Bewegung des Waſſers über das 
Land und den gewaltigen Zug erzeugt, 
der die urſprünglich immer nahezu 
wagerecht liegend gebildeten Schichtmaſ⸗ 
fen zu Taufenden von Metern hohen 
Gebirgsketten auffaltet. Dieſes Kapitel, 
die Ableitung der Mondesflutkräfte, 
iſt vielleicht das glänzendſte der gan⸗ 
zen Welteislehre überhaupt und zu⸗ 
gleich das unanfechtbarſte, denn alle 
ſeine Ergebniſſe beruhen auf zwingen⸗ 
den Berechnungen, deren Richtigkeit 
nicht in Abrede geſtellt werden kann 
und auch von den ſchärfſten Gegnern 
der Welteislehre noch niemals ange⸗ 
fochten worden iſt. Ceider würde es den 
Rahmen unſeres Aufjaßes weit über⸗ 
ſchreiten, darauf hier einzugehen. Wir 
müſſen daher den geneigten Leſer, der 
ſich näher über dieſe Dinge zu unter⸗ 
richten wünſcht, auf das bisher er⸗ 
ſchienene Schrifttum zur Welteislehre 
hinweiſen. 

Bemerkenswert iſt übrigens, daß ſich 
immerhin ſchon Anzeichen bemerkbar 


machen, daß auch in Geologenkreijen 
ſich eine Wendung im Sinne der Ab⸗ 
kehr von der Nebularhnpothefe und 
einer Hinordnung auf die Welteislehre 
bemerkbar macht. Wer ſich davon über⸗ 
zeugen will, der leſe das ganz aus⸗ 
gezeichnete Werk von Edgar Dac- 
qué: Urwelt, Sage und Menſchheit 
(Verlag R. Oldenbourg, München, 1924). 
Wenn auch ſein Verfaſſer noch keines⸗ 
wegs in allen Stücken mit hörbiger 
geht, die eine Erkenntnis ſpricht klar 
aus dem Werke: Die bisherige Geo⸗ 
logie befindet ſich in einer Sackgaſſe. 
Auf dem alten Wege iſt ein Fortſchritt 
nicht mehr möglich. Man muß den 
Standpunkt einer nebularhppothetiſch 
geborenen, von Caplace fertig gelie⸗ 
ferten Erdkugel aufgeben und ſich zu⸗ 
wenden dem Gedanken, daß das gegen⸗ 
wärtige Bild der Erdoberfläche haupt⸗ 
ſächlich durch kosmiſche, aus dem 
Weltraum hereingreifende Kräfte ge⸗ 
formt worden iſt. 
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Eine neue Strahlungsart der Sonne 


will Freiherr von und zu Aufjeß (It. 
Bericht von H. Oſthoff in „Die Him⸗ 
melswelt“ 1927, . 2, S. 19/20) ent- 
deckt haben. Auf Grund feiner Derglei- 
chungen des Ganges des Luftdrucks mit 
den Sonnenflecken iſt v. Hufſeß näm⸗ 
lich zu der Überzeugung gekommen, 
daß eine Wirkung der Sonnenflecken, 
auf die Bewegung der irdiſchen Luft» 
druckgebilde anzunehmen iſt. Und zwar 
äußert ſie ſich für Europa derart, daß 
bei Auftreten der geheimnisvollen 
Fonnenſtrahlung vom Aquator her hoher 
Luftdruck ſich über das Feſtland Euro⸗ 


175 ausdehmt und ſolange anhält, als 
ie Strahlung dauert. Erliſcht ſie, ſo 
zieht ſich der Hochdruck zurück, oder er 
wird abgebaut, und dann dringt die 
kalte Cuft vom Nordpol her nach Süden 
vor. 


Dieſe Feſtſtellung beſagt offenbar 
nichts weniger, als daß nunmehr auch 
die Fachwiſſenſchaft anerkennen muß, 
daß der Kampf zwiſchen der Polarfront 
und AÄquatorialftont, aus welchem die 
europäiſche Wetterlage (nach der fetzt 
herrſchenden Auffajjung unter den Ge⸗ 
lehrten) hervorgeht, lezten Endes von 
der Sonne aus eben durch jene 
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geheimnisvolle Strahlung geleis 
tet und entſchieden wird. 

Indeſſen iſt v. Aufſeß zu noch viel 
tiefer dringenden Erkenntniſſen gekom⸗ 
men. Er fand nämlich, daß die unbe⸗ 
Kannte, geheimnisvolle Strahlung der 
Sonne nicht allgemein von deren Ober⸗ 
fläche, ſondern insbeſonders von den 
ungen, ſich erſt entwickelnden Sonnen- 
15 en und den Aufkodjitellen ausgeht. 

icht die Größe der Flecke ent⸗ 
ſcheidet, ſondern ihre Jugend 
und ihre Entfaltungskraft. Im 
Zerfall begriffene Flecke, fie ſeien noch 
ſo groß, find wirkungslos. Dabei 
hränkt er die Wirkſamkeit noch wei⸗ 
ter dahin ein, daß er auch eine jugend⸗ 
liche F a nur ſolange für 
wirkfam hält, als fie I auf der Gſt⸗ 
hälfte der Sonnenoberfläche befindet, 
wobei mit dem allmählichen Heraufzie⸗ 
hen der Gruppe nach der Mitte der 
Sonnenſcheibe zu ihre Strahlung nach 
der Erde anwächſt. v. Kufſeß behaup- 
tet weiter, daß ſich die Wirkung auf 
den Luftdruck der Erde ohne Seit⸗ 
verluſt von der Sonne her bemerkbar 
macht. Tritt der Fleck auf die Weit: 
hälfte der Sonnenſcheibe, ſo erliſcht 
(auch wohl wegen des zunehmenden 
are) nach und nach feine Wirkſam⸗ 

eit. 

über die Natur dieſer geheimnis⸗ 
vollen Strahlung äußert ſich ihr Ent⸗ 
decker nicht weiter, bloß ſieht er ſie 
nicht für einen beſonderen Wellenbe⸗ 
reich der gewöhnlichen Cichtſtrahlung und 
auch nicht für magnetiſch an. Es ſoll 
eine noch nicht näher bekannte Strah⸗ 
lengattung ſein, die ſich von der Ge⸗ 
ſamtſtrahlung der übrigen Sonnenober⸗ 
fläche gänzlich unterſcheidet. 

Nun, mehr kann man im Sinne der 
Welteislehre wirklich nicht verlangen! 

Steht man einmal mit Hörbiger auf 
dem Standpunkte, daß die Sonnen⸗ 
flecken die Derdampfungsichlote in die 
Sonne eingeſtürzter Welte is körper 
ſind, dann iſt es ganz klar, warum nur 
junge und in Entfaltung be⸗ 
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1 Flecke ſo wirkſam ſein 
önnen. Denn daß ein Fleck äußerlich 
ſichtbar wächſt, bedeutet eben, daß die 
exploſionsartige Verdampfung einen 
derartigen Überdruck erzeugt, daß 
die Glutgasmaſſen der Sonnen⸗Leucht⸗ 
in beifeite gedrängt werden. Nur 
ei ſolchem Überdruck aber kann der 
Fleckenſtrahl aus Feineis erfolgreich in 
den Umraum ſtoßen und dann vom 
Lichtdruck getrieben bis zur Erde rei⸗ 
chen. Iſt der Fleck aber einmal aus⸗ 
gewachſen oder gar ſchon alternd in 
Auflöfung begriffen, fo heißt dies offen⸗ 
bar nichts anderes, als daß nunmehr 
im Fleckenſchlund ſchon Unterdruck 
Er gegenüber den von allen Sei- 
ten herandrängenden Glutgasmaſſen der 
Sonnenleuchtſchicht, die, über dem 
Jeckenſchlund zuſammenſtürzend, den 
Fleck ſchließlich erwürgen und ganz zum 
Verſchwinden bringen. Daß auch noch 
f große Flecke in dieſem Alterszu⸗ 
tande dann „unwirkſam“ find, kann 
uns nicht wundernehmen. 

Ruch die Feſtſtellung, daß die Flecken 
im allgemeinen am ſtärkſten wirken, 
wenn ſie dem Mittelpunkte der Sonnen⸗ 
ſcheibe naheſtehen, daß aber auch ziem⸗ 
liche Ausnahmen vorkommen, iſt von 
Hörbiger ſchon vor 30 Jahren vorweg⸗ 
genommen worden, wie denn über⸗ 
haupt die ganzen Ergebniſſe v. Auf- 
eß nichts anderes find, als eine völlige 
eſtätigung der von Ing. 9. Hör- 
biger ſchon vor 30 Jahren ausge⸗ 
Be Behauptungen über den Zu⸗ 
ammenhang der Erſcheinungen auf der 
Sonnenoberflähe und der Luftdruckge⸗ 
bilde auf der Erde, über welchen im 
Hauptwerke alles Notwendige ausführ⸗ 
lich dargelegt und mit Zeichnungen be⸗ 
legt iſt. Jedenfalls find die v. Auf- 
ſe ß ſchen Ergebniſſe zu den glänzendſten 
Bekräftigungen hörbigerſcher Grund⸗ 
gedanken zu zählen, die in den letzten 
Jahren bekannt geworden ſind. 


m. Dalier. 
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Die kurzen Perioden in den erdmagne⸗ 
tiſchen Zahlen 


In den AN. 214 weiſt Ad. Schmidt 
hin auf eine beträchtliche Anzahl von 
Kurzen unzuſammenhängenden Reihen 
in den erdmagnetiſchen Tageszahlen mit 
einer deutlichen Periodizität von 30 
Tagen. Als Erklärung hierfür wird ein 
Einfluß von tieferen Sonnen⸗ 
ſchichten, die langſamer rotie⸗ 
ren ſollen, vermutet. Nun zeigt aber 
eine umfaſſende Statiſtik, daß in den 
erdmagnetiſchen I a ſich be⸗ 
ſonders deutlich wellenartige Anſchwel⸗ 
lungen zeigen: 1. bei einer von der 
Sonne aus gerechneten Konjunktion 
zweier der 4 äußerſten planeten um die 
Seit ihrer gemeinſamen Sonnenoppo⸗ 
ſition. 2. Beim Durchgang eines gro⸗ 
ßen Planeten (Jupiter oder Saturn) 
durch die heliozentriſche Länge 900, 
gleichfalls um die Seit ſeiner Sonnen⸗ 
oppoſition. 3. Bei einer von der Sonne 
aus erfolgenden Oppoſition zweier der 
vier äußerſten Planeten, ſo oft Venus 
und Erde nahezu gleichzeitig auf ver⸗ 
ſchiedener Seite von der Sonne aus die 
Oppoſitionslinie durchſchreiten. 4. Bei 
einem faſt gleichzeitigen Auftreffen 
einer oberen Denus- oder Merkur⸗Son⸗ 
nenkonjunktion mit einer Sonnenoppo⸗ 
ſition von einem der 4 äußerſten Pla⸗ 
neten, wobei in allen 4 Fällen die Wel⸗ 
lenberge (d. ſ. die Gruppen der 
höchſten Tageszahlen) um die 
Termine der Mondkonjunk- 
tionen zu dem betreffenden zur 
Sonne in Oppoſition getrete⸗ 
nen Planeten aufſcheinen. Weil 
nun die Friſt von einer Jupiter⸗Mond⸗ 
Honjunktion 3. B. bis zur folgenden 
faſt genau 30 Cage beträgt, ift die hier 
angegebene Erklärung viel ungezwunge⸗ 
ner. Wenn nämlich Canford (Phnf. Ber. 
III, S. 261) ausgehend von der großen 
elektriſchen Ladung der Erde, ſchließt, 
daß auch die anderen Planeten hervor⸗ 
ne elektriſche Ladungen beſitzen 
und ſomit die Planetenſtellungen die 
Sonnenflecken beeinfluſſen, ſo fordert 


es die Konfequenz, daß beim Depp 
ſyſtem Erde— Mond die Hauptwirkung 
erzielt werde, ſobald einerſeits die Erde 
in ein bedeutendes elektriſches Kraft⸗ 
feld hineingelangt (wie in den oben⸗ 
genannten Fällen 1 bis 4) und anderer⸗ 
IS auch der Trabant die Richtung zu 

ſtark einwirkenden, in Sonnen⸗ 
oppoſition geratenen Planeten einnimmt. 


von der mMilchſtraße 


lieſt man auch in Seitungsnotizen mal 
dies und das. So ſollen mindeſtens 
5000 Jahre alte zeichneriſche Darſtel⸗ 
lungen gefunden worden ſein, welche 
ſich auf dieſes flimmernde Band des 
RNachthimmels beziehen. Nähere An⸗ 
gaben fehlen. Vermutlich werden dieſe 
Seichnungen (wenn ſie überhaupt die 
Milchſtraße darſtellen) aber wieder nicht 
genau genug ſein, um etwa ſeither 
erfolgte Veränderungen im Verlaufe 
und der helligkeitsverteilung feſtſtellen 
zu laſſen. Über die Natur der milch⸗ 
Itraße ſoll der Grieche Demokrit (460 
is 370 v. Chr.) ſich zuerſt wiſſen⸗ 
ſchaftlich geäußert haben. Er hielt ſie 
ür eine kEinſammlung kosmiſcher Maſ⸗ 
en. Ariſtarch von Samos (280 
v. Chr.) vermutete das nämliche, 
konnte aber mit ſeiner Anſchauung 
ebenſowenig durchdringen. Die erſte 
vollſtändige Beobachtung der Mild- 
ſtraße auf der nördlichen und ſüd⸗ 
lichen Erdhalbkugel ſcheint der engliſche 
Matrofe Thomas Wright gemacht 
zu haben und zu der Erkenntnis ge⸗ 
kommen zu ſein, daß ſie ein den gan⸗ 
zen Himmel umſpannender, geſchloſſener 
Gürtel iſt. 1740 in ſeine Heimat zu⸗ 
rückgekehrt, ſchrieb er ein Buch dar⸗ 
über, betitelt „Neue Hypotheſe über 
das Sternenall“. Erſt Herſchel mit 
ſeinen mächtigen Spiegelfernrohren 
vermochte aber tiefer in die Geheim⸗ 
niſſe der Milchſtraße einzudringen. Er 
konnte ſie teils in Einzelſternpünktchen 
auflöſen, teils verblieb aber auch in 
ſeinen Rohren noch ein undurchdring⸗ 
licher Schimmer. Neuerdings wendete 
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50 beſonders die Sternwarte am 
atikan der Erforſchung der dunklen 
Stellen in der Milchſtraße zu, welche 
den Eindruck erwecken, als würde uns 
der leuchtende Grundſtoff des flim⸗ 
mernden Bandes durch vorgelagerte 
dunkle Maſſen verdeckt. Die Entfer⸗ 
nung der Milchſtraße wird heute von 
den Fachgelehrten allein über 10 000 
Cichtjahre angegeben, Arrhenius 
nahm ihren Durchmeſſer zu 100 000, 
Shapley zu 300 000 Lichtjahren an. 
Im Finne der Welteislehre iſt die 
Milchſtraße ein Gebilde von zwiefacher 
Natur, die eigentlich frei ſichtbare 
Milchſtraße ein nur nach Lichtwochen im 
Durchmeſſer haltender, zu unſerem 
engeren Sonnenreich gehöriger Ring 
aus Eisballungen. C. 


Ein Hagelſtein größter Ausmefjung 


fiel während eines ungewöhnlich hefti⸗ 
955 Gewitters in Heidgraben bei Pinne- 
erg. Er durchſchlug ein Dach und wog 
etwa 21/, Kilogramm. Seine Länge war 
zirka 25 Sentimeter, feine größte Breite 
14 Sentimeter, feine Dicke 12 Senti⸗ 
meter. Die Form war ae Die 
größten bisher in Europa beobachteten 
Hagelſtücke fielen nach einem Bericht 
der Meteor. Seitſchrift 1897 in Kärnten 
und Steiermark. Sie wogen bis 1,1 
Kilogramm, zahlreiche / bis 1½ Kilo⸗ 
gramm. Die größten jemals beobachte⸗ 
ten Hagelſtücke fielen im Sommer 1902 
in Jüwü, 1 Shanſi in China. 


Sie wogen bis gegen 4½ Kilogramm. 


Mitteilung des vereins für kosmotech⸗ 
niſche Forſchung 


Stifter. 


Generaldirektor Dr. Beyer, Kajfel, 100 m., 

Direktor Dr.-Ing. Fichtner, Kaſſel, 100 m., 

Generaldirektor Baurat Dr. Neuhaus, Ber- 
lin, 100 M. 

Generaldirektor Dr. A. Müller, Grunewald, 
300 M., 
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Berg⸗Rat Riedel, Oberſchreiberhau, 100 M., 
Dr. A. Knoll, Ludwigshafen, 100 m. 


Den genannten Stiftern wird hiermit der 
beſondere Dank des vereins ausgeſprochen. 


Die Welteislehre in Amerika 


Über einen Vortrag, den Dr. hans 
Saenger im Deutſch⸗Amerika⸗ 
niſchen Techniker⸗berband zu 
Pittsburg im letzten Jahre gehalten 
hat, berichtet „The Lechnologiſt“ 
(April 1926) u. a. I „Die 
Glazialkosmogonie will in neuartiger 
Weije bisher unverſtändliche, ja völlig 
ungelöſte Probleme der Aſtronomie 
klären und dürfte daher auch das In⸗ 
tereſſe der Caienwelt beanſpruchen. 
Hörbigers Lehre, die er in Gemein⸗ 
ſchaft mit dem bekannten Aſtronomen 
Fauth bearbeitete, hat einen inter⸗ 
eſſanten Kampf unter den Fachaſtro⸗ 
nomen hervorgerufen.“ Im übrigen ent⸗ 
hält der Bericht eine ausführliche 
Wiedergabe der Grundzüge der welt⸗ 
eislehre, auf die wir hier nicht näher 
einzugehen brauchen. 


VEREINSMITTEILUNGEN 


In verſchiedenen Städten des In⸗ und 
Auslandes ſchließen ſich jetzt Freunde und 
Forſcher der Welteislehre vereinsartig zu⸗ 
ſammen. Kurze Berichte darüber von 
den einſchlägigen Stellen ſind uns jeder⸗ 
zeit willkommen und finden an dieſer Stelle 
im „Schlüſſel“ eine Veröffentlichung. Gleich⸗ 
zeitig bitten wir alle Freunde unſerer Be⸗ 
wegung, uns über ſtattgehabte Vorträge u. 
dgl. mehr kurze Referate einzuſenden. 
über die geſamte Vortragstätigkeit im ver⸗ 
floſſenen Winterhalbjahr ſoll ein kurzes 
Referat im nächſten Schlüffelheft berichten. 
Wir bitten unſere Ceſer, uns in dieſer Hin- 
ſicht umgehend mit Material zu dienen. 


Schriftleitung. 


Büchermarkt 


BÜCHERMARKT 
Beſprechungen 


Haefker, h., Das Sternbilder-Buch. 
Ein Buch von Himmel und Weltan- 
ſchauung. Mit ſechs farbigen Stein- 
drucken, zwei Sternkarten und vier 
Seichnungen nach Originalen von 
Kurt Fiedler. Herausgegeben vom Dü— 
rerbund. Verlag Georg D. W. Call: 
wen; München 1926. Geb. M. 12.—. 

Eine ganz ausgezeichnete Gabe des Dü⸗ 
rerbundes an die deutſche Jugend. Denn 
für dieſe zunächſt iſt das Werk beſtimmt, 
das geſchweige etwas gemein hat mit 
trockener Gelehrſamkeit, ſondern aus der 

Sternenwelt und bei ihrem Anblick die hei- 

ligſten muſterien des Menſchſeins zugleich 

erfühlt. Das Buch iſt edel, ſchön und tief. 

Einem Einführungswort folgt ein erſter 

Teil: Himmel und Seele (Sternennacht, das 

iſt deine Welt!, Tage und Nächte, Dom 

Monde und ſeinem Weg, Sonne und Wan— 

delſterne, Erdenheimat, Weltgeſchichte). Ein 

zweiter Teil behandelt Babylon (Babel, 

Weltwerden, Endzeit, Sin, Iſchtar, das 

Lebenslied, Don Babylon bis Hellas). Ein 

dritter beſchließender Teil führt Hellas vor 

(Kronos, Perjeus, Die Milchſtraße und 

ihre Sternbilder, Herkules, Gang durch den 

Tierkreis, Schickſale und Fabeln, Dionn⸗ 

ſos.) Hier iſt ein Weg gewieſen, der nun 

wirklich der ſuchenden Jugend bislang ge- 
fehlt. Im übrigen wird auch jeder andere 

Leſer mit hohem Genuß in dieſem Buche 

nicht nur einmal, ſondern immer wieder 

blättern. Bm. 


Lamberty, P., Die Urſache von allem 
erkannt. Selbſtverlag. 

Der Titel klingt anſpruchsvoll genug, 
aber am Ende: Wer nicht Alles in 
Einem zu erklären vermag, der hat 
überhaupt nicht das Recht, Etwas er⸗ 
klären zu wollen, denn alle Dinge hängen 
mit allen übrigen, mit denen ſie die Welt 
ausmachen, ohne Zweifel zuſammen. Das 
Buch erforderte einen Kufſatz, wenn klar 
gemacht werden ſollte, was fein Derfafjer 
den Mitmenſchen ſagen will. Es iſt, da im 
Schlüſſel III, „ (Anzeigen-Anhang) 


Von dem Werke 


Heinroth 


Die Vogel 
Mitteleuropas 


haben Sie ſicher ſchon gehört. Jetzt 
liegt der erſte Band des Werkes fertig 
gebunden in Halbleder vor. Auf 163 
Kunſtdrucktafeln, zum großen Teil 
farbig, iſt der Entwicklungsgang jedes 
Vogels in meiſterhaften Bildern 
wiedergegeben. Aber nicht nur die 
prächtigen Tafeln, ſondern auch der 
Text wird Ihnen Freude machen. 


Ein Leſer ſchreibt uns: 

. . Ich freue mich jetzt doppelt über das 
fo prächtige Werk. Wenn ih auch kein 
Ornithologe bin, fo intereffiert mich doch der 
Inhalt des Werkes überaus. Dieſe friſchen 
lebendigen Schilderungen leſen ſich tatſächlich 
ſo ſpannend wie ein Roman. 


Aus der Fülle der Presseurteile nur zwei: 

„Ein ſolches Buch iſt noch nicht verſucht 
worden, keine Nation beſitzt etwas Ahnliches. 
Noch einmal laut hinausgerufen: ein ideales 
Volksbuch.“ Wilhelm Bölſche („Berliner 
Tageblatt“). 

„Das Werk ſtellt in ſeiner Art der Ab⸗ 
faſſung und des Bilderſchmucks etwas ganz 
Beſonderes dar. Der Preis iſt ſehr niedrig.“ 
Prof. Dr. Hanns von Lengerken im „Berliner 
Lokal⸗Anzeiger“. 


Dieſer prächtige Band koſtet gebunden 
RM. 80.—. Sie können ihn aber auch 
in Einzellieferungen beziehen, ſo daß 
Sie z. B. monatlich nur eine Lieferung 


zu RM. 2.50 beziehen. Wir ſind 
gern bereit, Ihnen einmal eine An⸗ 
ſichtslieferung koſtenlos und unver⸗ 
bindlich zu ſenden. Das verpflichtet 
Sie zu nichts und gibt Ihnen einen 
Einblick in dieſes prächtige Werk. 


Verlangen Sie Anſichtslieferungen 
von Ihrer Buchhandlung 
oder direkt von 


Hugo Bermühler verlag 
Berlin⸗Lichterfelde 
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Selbſtverlag erſchienen, nur vom Derfajjer, 
den Haag, Holland, zu beziehen. Wer gern 
kühne, ſtürmende Gedanken vor ſich erſtehen 
und Mauern alter Wiſſenstürme brechen 
fieht, der wird mit Luft in dieſem Schrift⸗ 
chen leſen. m. v. 


Rudolphs wetterkalender. 16 Seiten. Ulg. 
Paul Kröſig, Oſterode. Preis 30 Pfg. 
Ein beſcheidenes Schriftchen, aber deswegen 
beachtenswert, weil ſein Verfaſſer es wagt, 
ſchon im Herbſt für das ganze kommende Jahr 
die Großwetterlage anzugeben, alſo gerade 
das vorherzuſagen, was die großen Wiſſen⸗ 
ſchaftler der Bewitterungskunde ſich weigern, 
weil „nach meteorologiſchen Grundſätzen 
eine Vorherbeſtimmung des Wetters über 
zwei Tage hinaus nicht möglich iſt“. In den 
vergangenen Jahren ſcheint Rudolphs Wet⸗ 
terkalender manchen Treffer erzielt zu haben, 
denn ſeine Anhänger vermehren ſich — wenn 
man den Geleitworten Vertrauen ſchenken, 
darf, von Jahr zu Jahr. m. v. 


Steindorff, Ulrich, Märchen und Ge⸗ 
ſchichten der alten Ägypter. In 
deutſcher Sprache herausgegeben von 
Ulrich Steindorff. 171 Seiten. Propn⸗ 
läen⸗Verlag, Berlin 1925. Cn. M. 2.50. 


Jeremias, Alfred, Babyloniſche Dich⸗ 
tungen, Epen und Legenden. 
32 Seiten. J. C. Hinrichsſche Buch⸗ 
handlung, Leipzig 1925. Aus der 
Sammlung „der alte Orient“, Bd. 25, 
Heft 1, broſch. M. 1.20. 

Der Gedanke, die alten Überlieferungen, 
welche uns als Mythen, Legenden und 
Sagen gerade vom Standpunkt der Welt⸗ 
eislehre nahe angehen, in neuerer Seit ge⸗ 
ſondert herauszugeben, muß begrüßt wer⸗ 
den und ſo empfehlen wir denn die beiden 
obigen Veröffentlichungen zu beſonderer 
Anſchaffung. Vor allem macht das Büch⸗ 
lein von Alfred Steindorff einen äußerlich 
und innerlich gleichermaßen anziehenden 
Eindruck. Auch das aus der Sammlung 
„Der alte Orient“ ſtammende Heft von 
Profeſſor Jeremias wird uns beſonders 
darum lieb, weil das Gilgameſch⸗Epos 
hier ausführlicher behandelt erſcheint. F. 
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Anfang Juni erſcheint 


Ins 
Reich der Lüfte! 


2., umgearbeitete u. erweiterte Auflage 
der 


Einführung in die Luftfahrt 
unter Mitwirkung von 

Ernſt Brandenburg, Erich Ewald, 

Walter Georgii, Hugo Kromer, 

Eberhard Lempertz, Franz Linke, 


Otto Merkel, Edm. Pfiſter, Rein⸗ 
hold Seiferth und Oskar Urſinus 


im Auftrage des 


Deutſchen Luftfahrtverbandes 


von 


Johannes Poeſchel 


15 
4 


B zudem 
ungewöhnlich billigen Preis von 
3 Mark 


Dieſes Buch hat die hohe Aufgabe, die 

Luftfahrt zum Gemeingut des ganzen 

deutſchen Volkes zu machen. Es enthält 

deshalb auf ſtreng wiſſenſchaftlicher 

Grundlage, und doch leicht faßlich alles, 

was jeder Deutſche von der Luftfahrt 
wiſſen muß! 


R. Voigtländer— Verlag 
Leipzig C1 


Büchermarkt 


Strauß, FB. A., Der aſtrologiſche Ge⸗ 
danke in der deutſchen Der- 
gangenheit. Mit 93 Abbildungen 
aus der altdeutſchen Buchilluſtration. 
Druck und Verlag von R. Oldenbourg 
münchen und Berlin 1926. Geh. 
M. 6.50, Geb. M. 8.50. 

Die Aſtrologie hat im Geiſtesleben der 
deutſchen Vergangenheit ohne Sweifel eine 
weſentliche Rolle geſpielt. Es iſt daher 
dankenswert, daß ein Fachmann es unter- 
nimmt, den Spuren der Aſtrologie im 
Kulturleben unſerer Vergangenheit zu fol⸗ 
gen und eine umfaſſende Darſtellung zu 
geben vom erſten Auftauchen des aſtro— 
logiſchen Gedankens in der Edda, vom 
Eindringen der auf den altbabylonijchen 
Überlieferungen fußenden aſtrologiſchen 
Ideenwelt der Araber, von ihrer Entwic- 
lung und Entfaltung in der deutſchen Dolks- 
ſeele im Mittelalter bis zu ihrer faſt völ- 
ligen Verdrängung durch den Rationalis- 
mus des 18. Jahrhunderts. Das Buch iſt 
nicht eine Geſchichte der Ajtrologie im ge⸗ 
wöhnlichen Sinne, ſondern eine Heraus- 
arbeitung des aſtrologiſchen Gedankens aus 
ihrer deutſchen Formenwelt, mit jener Fär⸗ 
bung der Darſtellung, wie ſie ſich aus der 
Einſtellung des Derfaſſers zur Aſtrologie 
von ſelbſt ergibt. Das Werk ſtützt ſich auf 
ein gründliches Studium der Quellen. Eine 
Reihe von Originalen find erſtmalig ver- 
öffentlicht. Nicht unerwähnt bleiben darf 
in einer wenn auch noch ſo knappen Be⸗ 
ſprechung, die reiche Wiedergabe wert⸗ 
vollſter bildlicher Darſtellungen; denn ſie 
ſind nicht eine Beigabe, ſondern ein weſent⸗ 
licher Beſtandteil des Werkes. N. W. 
Weltchnthmus-Kalender für das Jahr 

1927. Aſtrologiſcher haus- und Bauern- 
kalender. Herausgegeben von Ludwig 
Hoffmann und Elsbeth Ebertin. Ge⸗ 
ſellſchaft für Bildungs- und Lebens⸗ 
reform, Kempten i. kl. Geh. M. 1.50, 
geb. M. 2.20. 

Dieſer Kalender gehört zu jenen aſtrolo⸗ 
giſchen Erſcheinungen, von denen die ernſt⸗ 
haften Ajtrologen ſelbſt wünſchen müſſen 
und tatſächlich auch wünſchen, daß ſie nicht 
da wären. Unter den Mitarbeitern — der 


Neue Wege 


Jeder, der ſich über Wirtſchaftsfragen 
genau unterrichten, der über Tages⸗ 
fragen abſeits vom Parteigezänk auf⸗ 
geklärt ſein will, leſe und abonniere die 
Wochenſchrift 


F. 
Freiwirtſchaftliche 
Zeitung 


Bei jeder Poſtanſtalt zu beſtellen 
Ausgabe A mit monatlicher Beilage 
„Freiwirtſchaftliches Archiv“ Preis 1 M. 


Ausgabe B ohne „Freiwirtſchaftliches 
Archiv” Preis 75 Pf. 


Die Geſamtgebarung der deutſchen Volkswirtſchaft 
wird von berufenen Federn beſchrieben und der 
Weg zur Geſundung und zum Aufbau im frei⸗ 
wirtſchaftlichen Geiſte gezeigt. — Ein Stamm von 
Mitarbeitern und Korreſpondenten im In- und 
Auslande bürgt für gute Berichterſtattung in 
allen Wirtſchaftsfragen. 
Die wiſſenſchaftliche Beilage „Frei⸗ 
wirtſchaftliches Archiv“ wird von erſten 
Kennern der Volkswirtſchaft geleitet und zählt zu 
ihren Mitarbeitern bedeutende Wirtſchaftsführer. 
In Kürze wird die Zeitung weſentlich vergrößert ohne 
Erhöhung des Bezugsgeldes. Kultur-, Literatur-, 
Gewerkſchafts⸗ und Arbeiterfragen werden in 
freiwirtſchaftlicher Beleuchtung gebracht. 


* 
Geſchäftsſtelle u. Schriftleitung 
Hamburg 5 
Große Allee 2 Telephon Alfter 4600 
Poſtſcheckkonto: Hamburg 31936 
F. 3. Freiwirtſchaftliche Zeitung 
* 


Die F. Z. kämpft: 
Gegen die Ausbeutung in jeder Form! 
Für eine natürliche Wirtſchaftsordnung! 
Wider Kapitalismus u. Kommunismus! 
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Zu unserer Tafel 


vorzügliche Kufſatz von Dr. 9. Eber: 
„Der weltpolitiſche Aſpekt“ fällt ganz und 
gar aus dem Rahmen des Buches heraus 
und hat mit Aſtrologie nur das Wort 
Aſpekt gemein — ſind zwar im Gegenſatz 
zu früheren Jahrgängen mehr ernſt zu neh⸗ 
mende Namen zu finden, das Geſamtniveau 
des Buches weſentlich zu heben iſt aber 
trotzdem nicht gelungen. A. W. 


Zu unſerer Tafel 

Ebenſo wie uns die ſintflutlich ver- 
drifteten Mammute ein lehrreiches Bei- 
ſpiel für diluviale Einbettung 
liefern, fo auch die Reſte von Höhlen- 
bären. Insbeſondere Schädel und ſon— 
ſtige Knochenreſte von Jungtieren des 
Höhlenbären find mitunter haufenweiſe 
zuſammengetürmt im höhlenlehm ent⸗ 
deckt worden. Das erwachſene Tier 
ſelbſt war ein gefürchteter Gegner des 
vorzeitlichen Menſchen und übertraf an 
Größe bei weitem den heutigen Braun⸗ 
bären. Die durch die letzte (vom Dor- 
änger unſeres Jetztmondes verſchul— 
dete) Sintflut bewirkte diluviale Ein⸗ 
bettung iſt die einzige dieſer Art, die 
ſich überhaupt noch auf Erden einiger⸗ 
maßen nachweiſen läßt. Alle früheren 
diluvialen Einbettungen, ſtets durch 
einen Mondniederbruch bewirkt, ſind 
durch einen darauffolgenden Kataklys- 
mus zerſtört bzw. verlagert worden. 
Diluviale Einbettungen ſind ſtets nur 
untergeordneter Natur im Gegenſatz zu 
den viel bedeutſameren transgreſſiven 
Einbettungen hörbigers während der 
Stationärzeit eines Erdtrabanten. Nähe⸗ 
res über dieſe Zuſammenhänge möchte 
nachgeleſen werden bei Behm, Pla- 
netentod und Lebenswende, 
welchem Werke dieſe Tafel entnom⸗ 
men iſt. 


Werbt Leſer für 
den „Schlüſſel“ 


Soeben erſchien: 


Das 
Antlitz 
Braſiliens 


Natur und Kultur eines 
Sonnenlandes, ſein Tier⸗ 
und Pflanzenleben 


von 


Prof. Dr. Konrad Guenther 


Gr. 8. X, 359 S. mit 

71 photogr. Abbildungen 

und 40 Handzeichnungen 
des Verfaſſers 


Ungebunden M. 11.— 
In Ganzleinen M. 14.— 


Ein Forſcher von Ruf ſchildert 
hier den Charakter Braſiliens, 
wie er ſich ſpiegelt in ſeiner 
Natur, Kultur, Menſchen, 
Tieren und Pflanzen und 
wirbt zugleich für die För⸗ 
derung des Naturſchutzge⸗ 
dankens in jenem geſegneten 
Lande. Lebendige Schilderung 
und dichteriſche Sprache 
machen das Geleſene 
zum Erlebnis. 


* 
Proſpekte koſtenlos 


R. Voigtländers Verlag 
Leipzig € 1 
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Tafel 7. Saturn, bei ſehr ſchmaler, mittlerer und breiteſter Ringöffnung. 
Oben und unten nach Seichnung am Fernrohr, Mitte nach Lichtbild Barnads 
am 60⸗Soll⸗Spiegel der Mount⸗Wilſon⸗Sternwarte. 


